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Die zeitgemifien schweizerischen

Lehrmittel fur Anthropologie
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mit erlduterndem Textheft. Ein Buch
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Versammlungen

LEHRERVEREIN ZURICH.

— Lehrerverein und Lehrergesangverein. Zum Studium der Pesta-

lozzikantate von Ernst Kunz erwarten wir in allen Stimmgrup-
pen, besonders im Sopran und Tenor, noch vermehrten Zuzug.
Wir rufen sangesfreudige Kolleginnen und Kollegen, Haus-
haltungs-, Arbeitslehrerinnen wund Kindergédrtnerinnen, wie
auch gesangstiichtige weibliche Angehorige und Bekannte un-
serer Mitglieder auf, in unsere Reihen zu treten, um dem Werk
zu eindriicklichen Auffiihrungen zu verhelfen. Probe: Jeden
Samstag, Damen von 16.30 bis 18.15 Uhr, Herren von 17.15 bis
19.00 Uhr, im. Kirchgemeindesaal des Limmathauses, lemat-
strasse 114.

Arbeitsgemeinschaft Ziircher Elementarlehrer. Donnerstag, 15.
November, 17.15 Uhr, im Beckenhof: Erster Leseunterricht.
Piddagog. Vereinigung. Freitag, 9. November, 19 Uhr, Reute-
mannsaal: Rhythmikkurs von Frl. Scheiblauer.

Dienstag, 13. Nov., Singsaal des Grossmiinsterschulhauses: 17.30
Uhr Hauptversammlung; Geschiifte: Die statutarischen. 18.15
Uhr Vortrag von Hans Zulliger, Ittigen: Psychologie und Pid-
agogik. Wir erwarten sehr viele Kollegen und Kolleginnen.
Néheres siehe Kurier vom 7. November.

Pidagog. Vereinigung und Ortsgruppe Ziirich der Gesellschaft
sechweiz. Zeichenlehrer. Voranzeige: Ausspracheabende iiber
den Zeichenunterricht: Freitag, den 23. Nov., 30. Nov. und 7.
Dezember, 20 Uhr, im Zeichensaal des Oberseminars, Rechberg.
Programm in der nichsten Nummer!

Lehrerturnverein Ziirich. Montag, 12. Nov., 17.45 Uhr, Turnhalle
Sihlholzli: Midchenturnen 2. Stufe. Leitung: Dr. Leemann.
Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 13. Nov., 17.30 Uhr, Turnhalle
Sihlholzli: Spiele fiir die Unterstufe. Leitung: Frl. M. Schirer.
Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 12. November, 17.30 Uhr,
Kappeli: Winterturnen 2./3. Stufe; Lektion 2. Stufe; Spiel. Lel-
tung: A. Christ. — Voranzeige: Im Anschluss an die Uebung
vom 19. November wird die Hauptversammlung stattfinden.
Eine besondere Einladung wird noeh folgen. Kameraden, re-
serviert den 19. November dem

Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung Montag, 12. Nov.,
17.15 Uhr, Turnhalle Liguster: Hauptiibung, Spiel. Leitung:
Paul Schalch.

AFFOLTERN a. A.. Lehrerturnverein. Dienstag, 13. November,

ANDELFINGEN. Lehrerturnverein. Dienstag, 13. Nov.,

18.30 Uhr, in der Turnhalle Affoltern: Uebung und Spiel. Lei-
tung: P. Schaleh. Sicher bietet Thnen die Lektion neue Anre-
gungen fiir Thren Turnunterricht.

18.30 Uhr:
Lektion Knaben 3. Stufe, Spiel.

HORGEN. Lehrerturnverein des Bezirks. Dienstag, 20. November,

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 16. Nov.,
11.

17.30 Uhr, in Horgen (Turnhalle Dorf): Winterliches Gerite-
turnen. Anschliessend um 18.30 Uhr, Generalversammlung im
Rest. Frohsinn. Wir erwarten recht viele Kollegen zu beiden
Veranstaltungen.

18 Uhr, in Meilen:
Stafettenliufe in der Halle und Korbba

— Freitag, 23. November, 18 Uhr, in Meilen: Spiel." Anschliessend

WINTERTHUR. Lehrerturnverein.

— Montag, 12. Nov.,

BASELLAND. Lehrerturnverein. Montag, 12. Nov.,

— Lehrerinnenturnverein, Gruppe «Birseck».

Generalversammlung im <«Limmli». Reger Besuch wird uns
freuen. Neue Mitglieder herzlich willkommen.

Samstag, 10. Nov., 16 Uhr, im
Restaurant Wartmann: Ausserordentliche Generalversammlung,

Statutenrevision.
18 Uhr, Kantonsschulturnhalle: Knabentur-
nen, Freiiibungsgruppen fiir die 3. Stufe, Springen und Spiel.

17 Uhr, in Bin-

Nov.,

ningen: Méadchenturnen. Alle Mitglieder!
Dienstag, 13.
17 Uhr, Loogturnhalle Neuewelt.
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Kino-Projektor
Zu verkaufen alterer

SEKUNDARSCHULE NETSTAL

An der Sekundarschule Netstal wird auf Beginn des Schuljahres
1946-47 eine zweite 394

Sekundarlehrerstelle

sprachlich-historischer Richtung geschaffen. — Anmeldungen
sind unter Beilage des Sekundarlehrerpatentes, der Ausweise iiber
Studiengang und bisherige Lehrtatigkeit und eines Arzizeugnisses
bis 17. November 1945 an den Prasidenten des Schulrates Netstal,
Herrn A, JAUMANN, Arzt in Netstal, zu richten.

Netstal, 19. Oktober 1945. DER SCHULRAT NETSTAL.

P 9742 Gl

OFFENE LEHRSTELLE

An der BEZIRKSSCHULE in RHEINFELDEN wird die Stelle eines

Hauptlehrers fiir
Mathematik und Naturwissenschaften

zur Neubesetzung ausgeschriecben. — Besoldung: die gesetzliche,
dazu Ortszulage, zurzeit Fr. 1400.—. Der Beitritt zur stadtischen
Lehrerpensionskasse ist obligatorisch. Den Anmeldungen sind bei-
zulegen: Die vollstindigen Studienausweise (es werden mindestens
6 Semester akademische Studien verlangt), Ausweise @iber bestan-
dene Priifungen und Zeugnisse fiber bisherige Lehrtatigkeit. Von
Bewerbern, die nicht schon eine aargauische Wahliahigkeit besitzen,
wird ein Arztzeugnis verlangt, wofiir Formulare von der Kanzlei
der Erziehungsdirektion zu beziehen sind. 397

Nur vollstindige Anmeldungen sind bis zum 22, November 1945
der Bezirksschulpflege Rheinfelden einzureichen.

Aarau, 5. November 1945.

ERZIEHUNGSDIREKTION
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90. JAHRGANG Nr. 45

/

nhalt: Heime fiir Kriegswaisen — Guarda, ein Bergdorf im Unterengadin —\Landsdlaftliche Grundlagen der hollindischen
Eigenentwicklung — Wanderung im Vorwinter — Aargauische Kantonalkonferenz — Lohnbewegung: Solothurn, St. Gallen
— Kantonale Schulnachrichten: Glarus, St. Gallen — SLV — Zeichnen und Gestalten Nr. 6

Heime fiir Kriegswaisen

Man hat fast tiglich Gelegenheit, von der Erziehung
der Kriegsjugend, von Umerziehung und den geistigen
rundlagen des neuen Europa zu lesen. Aber man wird
dabei das bedriickende Gefiihl nicht los, dass die
Schreiber und Redner ihre Blicke in weite Fern=n
schweifen lassen, von irgendwoher das Morgenrot einer
besseren Zukunft erhoffend, aber den Mut nicht auf-
bringen, das Nichstliegende zu tun, nimlich in die
Gegenwart zu schauen, das Auge auf die verwiistete
Erde zu richten und sich zu fragen: Was konnen wir
sofort tun? Wie tun wir es? — Es ist so viel Theorie
und so wenig Konkretes da.

Der heutige Tag will gebieterisch, dass sofort fiir
die primitiven Lebensbediirfnisse der Eltern- und Hei-
matlosen gesorgt wird. Im Anblick der uniibersehbar
vielen Ungliicklichen muss gehandelt werden, auch auf
die Gefahr hin, vorerst Unvollkommenes zu leisten,
Irrtiimer zu begehen und die grossen Fernziele in der
Emziehung der Kriegsjugend noch nicht klar vor Augen
za haben. Die Not verlangt zuerst das Tun, nachher
das Spekulieren. Zu andern Zeiten und in andern Zu-
sammenhingen ist das Umgekehrte das Richtige. Doch
heute geht der Ruf auch an uns Schweizer, dass wir
weniger zuschauen und reden, sondern rasch etwas
Tapferes tun.

In der SLZ war ofters iiber den Einsatz von Schwei-
zer Lehrern im Ausland zu lesen. Es ist nicht wichtig,
in welcher Form sich unsere Teilnahme am erziehe-
rischen Wiederaufbau vollzieht. Wenn es nicht méglich
ist, dass sich Schweizer Lehrer ins Ausland begeben,
so bleiben uns im Inland Moglichkeiten und Mittel
genug, wertvolle Beitrige zu leisten. Wesentlich ist
die Teilnahme des ganzen Volkes und im besonderen

der schweizerischen Erzieher am grossen Werk.

Eine besondere Sorge muss allen vom Kriege betrof-
fenen Volkern die Erziehung der Kriegswaisen sein.
Diesen ungliicklichen Wesen unser «geistig-seelisches
Klima» zur Verfiigung zu stellen, wire eine Aufgabe,
die der Schweiz wahrhaft wiirdig ist. — Es sind dafiir
schon verschiedene Vorschlige gefallen und zum Teil
in der Ausfithrung begriffen (Pestalozzi-Kinderdorf).
Doch sind diese Aktionen, soweit man von ihnen hort,
zu vereinzelt und bergen nicht die Méglichkeit in sich,
einer grossen Zahl von Kriegswaisen die Wohltat einer
Erziehung in der Schweiz zu verschaffen.

Im folgenden ist der Versuch gemacht, einen neuen
Plan zur Aufnahme von grosseren Anzahlen von
Kriegswaisen zu skizzieren. Manches ist darin enthal-
ten, was schon von anderer Seite gesagt und geplant
worden ist. Der Schreibende bittet, dass dariiber die
Diskussion walten moge und dass sich aus der Leh-
rerschaft Leute zusammentun, welche die Vorschlige
sichten, um mit dem, was als gut befunden wird, zur
Tat iiberzugehen.

Eines der Ziele zur Erziehung der Kriegsjugend
muss ihre Riickfiihrung in die Gesellschaft und in die
Familie sein. Wir betrachten die Familie als die
Grundlage jeder Gesellschaftsordnung. Darum stellt
sich das Problem so eindringlich, die Kriegsjugend
(jede Jugend!) der Vermassung zu entziehen und sie
organisch und als tragende Bestandteile in die Struk-
tur der Gesellschaft einzubauen. Es wire darum ideal,
wenn diese Kinder fiir die ganze Dauer, da sie der
Erziehung bediirfen, von guten Familien aufgenommen
werden konnten. Wenn man jedoch mit der sehr
grossen Zahl Kinder rechnet, die Eltern und Heim
verloren haben, so sieht man ein, dass fiir viele nur
die Erziechung in Heimen in Frage kommt. Aber dann
muss vorausgesetzt werden, dass die Heime so organi-
siert und in einem Geiste gefithri werden, dass sie
diesem Ziel, soweit das in einer Kollektivitdt moglich
ist, entsprechen.

Der «Heim-Plany.

Jede Stadt, jedes grossere Dorf oder einige kleinere
zusammen schaffen und betreuen ein Heim. Jeder
Massenbetrieb ist dort sorgfiltig zu vermeiden. Zwi-
schen der Bevilkerung und dem Heim besteht ecine
lebhafte und warme Beziehung. Kinder, die den Kon-
takt zur Gemeinschaft gefunden haben, verbringen
ihre freien Tage oder sogar die Ferien in einer Familie
der Ortschaft, nicht nur als Giste, sondern so, dass
sie Geist und Wirme eines guten Familien-Milieus
erleben.

Die Heimfamilie (maximal 12—15 Kinder), steht
wenn immer méglich unter der Leitung eines Eltern-
paares. Eine Heimfamilie wohnt im eigenen Haus und
bildet eine Lebensgemeinschaft.

Die Schule. Es wird in der ersten Zeit des Heim-
aufenthaltes und auf alle Fille in den unteren Klassen
im Heim einzeln unterrichtet. Es ist denkbar, dass
die Kinder der obern Klassen zum Teil in die éffent-
lichen Schulen gehen, wie denn auch diejenigen, die
eine Lehre durchmachen, dies in einem privaten Be-
triebe tun.

Die Leiter. Die Verantwortung sowohl fiir die Er-
ziehungsarbeit als auch fiir die Verwaltung liegt beim
Heimleiter. Er muss eine pidagogisch geschulte und
begabte Personlichkeit sein. Es kommen nur Ehepaare
in Frage.

Es wird nicht leicht sein, die geeigneten Person-
lichkeiten zu finden. Trotzdem darf gehofft werden,
dass sich aus der jiingeren Lehrerschaft Ehepaare fin-
den, die sich fiir die Heimleitungen zur Verfiigung
stellen. Das setzt aber voraus, dass die zustindigen
Erziehungsbehérden durch Beurlaubung den Weg ins
ehemalige Amt offen halten und die Riickkehr gewihr-
leisten.

Das ganze Werk muss unter schweizerischer Leitung
stehen. Doch ist ein enges Zusammenarbeiten mit aus-
lindischen Erzieherkreisen nicht nur wiinschbar, son-
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dern notwendig. Es muss unter allen Umstinden ver-
mieden werden, dass sich die Kriegswaisen ihrer eige-
nen Heimat entfremden.

Finanzierung.
g

Aus vielen Griinden miissen hier ganz neue Wege
gesucht werden. Wenn man den Plan rasch verwirk-
lichen will — und darauf kommt sehr viel an —, muss
jede Gemeinde selbst die finanzielle Basis fiir ihr Heim
schaffen. Zusitzliche Beitriige sind nétig; man wird
in jedem einzelnen Falle je nach Bedarf an den Kan-
ton, eventuell an den Bund, an die Hilfsgesellschaften,
die Industrie usw. gelangen. Alles soll aber erst ge-
schehen, nachdem die Gemeinde den Bestand ihres
Heimes organisiert und gesichert hat.

Ausschliesslich auf Kosten der Gemeinde geht die
Verpflegung, d.h. zu Lasten der Bevolkerung einer
grossen oder mehreren kleinen Ortschaften, sofern ein
Heim von einer solchen Gruppe geschaffen wird. Bei
einem Ansatz von Fr.2.— bis Fr.2.20 pro Tag und
Kind fiir Lebensmittel macht dies auf 6—8000 Ein-
wohner nur wenige Rappen im Monat fiir den Ein-
zelnen aus. Wenn es auch noch gelingt, die ortsansis-
sige Industrie zu regelmissigen Beitrigen zu gewin-
nen, so sollten die notwendigen Summen auf dem Wege
der Sammlung gefunden werden. Die schon erwihnte
enge Verbindung von Heim und Bevolkerung ist die
notwendige Voraussetzung fiir die Geldbeschaffung,
weil man bekanntlich fiir etwas, das man persénlich
kennt, lieber gibt als fiir eine Sache, die einem nur
von ferne nur dem Namen nach bekannt ist.

Besoldung der Leiter. Verschiedene Gemeinden des
Kantons Ziirich haben im letzten Jahr aus eigener
Initiative Schulen fiir Fliichtlingskinder gegriindet
und die Kosten dafiir iibernommen. Die Erziehungs-
direktion hat daraufhin beschlossen, diese Schulen zu
subventionieren. Es darf daraus der Schluss gezogen
werden, dass es dem Kanton und den Gemeinden iiber-
bunden werden darf, auch die Gehilter der Heim-
leiter in der Hohe einer iiblichen Lehrerbesoldung
zu iibernehmen. Was in Ziirich méglich ist, wird man
auch anderwiirts gerne leisten.

Gesundheitsdienst. Fiir Arzt, Medikamente, Spital-
aufenthalt soll versucht werden, das Schweizerische
Rote Kreuz zu gewinnen.

Besorgung der Wische und des Flickens. Wihrend
des Krieges wurde iiberall der zivile Frauenhilfsdienst
ausgebaut, der den iiberlasteten Biuerinnen die Flick-
arbeiten abnahm. Man darf vermuten, dass die Frauen
sich auch fiir die Besorgung der Wische und der
Kleider der Kriegswaisen zur Verfiigung stellen.

Unterkunft.

Wenn man daran denken will, innert kiirzester
Frist, auf alle Fille noch auf den kommenden Winter,
wirksame Hilfe zu leisten, so muss man zwischen
einem Sofortprogramm und einem Programm auf lange
Dauer unterscheiden. Fiir das Sofortprogramm wird
es ohne Improvisationen nicht gehen. Die Kinder
miissten wihrend des kommenden Winters in leer-
stehenden Ferienkolonieheimen, Jugendherbergen, Fe-
rienheimen, Skihdusern usw. untergebracht werden.
Es gibt Gemeinden, in denen sich derartige Moglich-
keiten bieten.

Schwieriger wird die Unterkunft auf lange Sicht.
Unter der Voraussetzung, dass Kinder auf lingere Zeit
itberhaupt in die Schweiz eingelassen werden, dass die
Fremdenpolizei ihre diesbeziiglichen strenge Vorbe-
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halte abbaut, wird man daran denken miissen, die
notwendigen Unterkiinfte durch Neubauten zu schaf-
fen. Es ist bei der gegenwirtigen Wohnungsnot kaum
anzunehmen, dass sich in den Gemeinden leerstehende
Hiuser befinden, die sich fiir eine Heimfamilie eignen.
Aber auch da darf man nicht mit dem Gedanken
spielen, durch Geldsammlungen Betrige zusammen-
zubetteln, mit denen man dann selbst bauen mochte.
Es soll vielmehr versucht werden, Private, Firmen,
gemeinniitzige Vereinigungen, die politische Gemeinde
usw. zu bewegen, eine geeignete Heimstatt zu bauen,
die fiir eine bestimmte Zeit zur Beherbergung von
Kriegswaisen zur Verfiigung gestellt wird, aber Eigen-
tum des Erbauers bleibt. Fiir eine Heimfamilie béte
beispielsweise ein Doppeleinfamilienhaus, dessen beide
Hausteile vorderhand durchgehend verbunden wiren,
das ideale Heim. Das Haus konnte man spiter ohne
grosse Umbauten als Wohnhaus beniitzen. Selbstver-
standlich muss auch in diesem Falle an die Opfer-
willigkeit des Bauherrn appelliert werden. Doch darf
man sicher annehmen, dass ein solches Begehren eher
angehért wird, als wenn man eine grosse Barsumme
a fonds perdu anfordert. Im weitern wire noch zu
untersuchen, ob das Bauen im Baurecht eine wesent-

liche Verbilligung bewirken konnte.

*

In einigen Gemeinden des Ziircher Oberlandes bilden
sich gegenwirtig Kreise, die priifen, ob auf Grund der
obigen Anregungen in den betreffenden Gemeinden
Heime fiir Kriegswaisen geschaffen werden konnen.
Es besteht die Absicht, diese Heime den Primar- oder
Sekundarschulpflegen zu unterstellen. Jede Gemeinde
priift selbstindig auf Grund der 6rtlichen Verhiltnisse
und in Anpassung an die Mittel, die sie aufwenden
kann. Der Aufbau der Heime auf den Gemeinden ge-
wihrleistet eine ausserordentliche Elastizitit. Beson-
derheiten in sprachlicher, kultureller und auch kon-
fessioneller Beziehung bleiben unangetastet und ge-
wahrt. Ein zentraler Verwaltungsapparat, der zu seinem
Unterhalt immer einen betrichtlichen Teil der Geld-
mittel verschlingt, ist vollstindig iiberfliissig. Der
letzte gespendete Franken kann den Kriegskindern zu-
gute kommen.

Es steht nun noch die Frage offen, in welcher Be-
ziehung diese Heime zu den schon bestehenden Organi-
sationen stehen sollen, die sich ebenfalls mit den
Kindern aus dem kriegsgeschédigten Ausland befassen.
Auf keinen Fall darf «Konkurrenz»-Geist aufkommen.
Die Schaffung der Heime darf nur den Zweck haben,
den Organisationen, die sich bis jetzt in der Herein-
nahme und Unterbringung von Auslandskindern be-
tatigt haben (das Schweizerische Rote Kreuz hat in
der Hereinnahme der Kinder das Monopol), die Heime
zur Verfiigung zu stellen, damit méglichst viel Kriegs-
waisen der Wohltat einer Erziehung in unserem Lande
teilhaftig werden, ohne dass zum Beispiel das Schwei-
zerische Rote Kreuz finanziell damit wesentlich be-
lastet wird.

Es wire zu begriissen, wenn in vielen Gemeinden
der Schweiz die Schaffung eines Heimes fiir Kriegs-
waisen gepriift und an die Hand genommen wiirde.
Der Lehrerschaft im besonderen stinde es gut an, sich
dafiir mit aller Kraft einzusetzen.

K. Pellaton, Uster.

Der Zentralvorstand des Schweiz. Lehrervereins und die Re-

daktion der SLZ begriissen diesen klaren und einleuchtenden
Plan angelegentlichst.



Guarda
ein Bergdorf im Unterengadin

Ein neuer Modellbogen, verfasst von Heinrich Pfenninger

Anregungen
zur Besprechung des fertigen Modells im Unterricht

Hinweg

Wir sind an einem wundervollen Herbsttag ins
Unterengadin gefahren. Sechs volle Stunden hat uns
der elektrische Wagen durchs Land gezogen. Erst rollte
er mit uns im Hundert-Kilometer-Tempo demZiirichsee
nach hinauf, spiter flogen wir dem dunkeln Walensee
entlang, schwenkten dann siidwiirts gegen das rhitische
Land mit seinen unzihligen waldigen Tilern. Durchs
lange Loch unter dem Albula sind wir ins Hochtal

Engadin hineingerollt und in gemichlicherer Fahrt

innabwirts unserem Ziele nihergekommen.

Lage

Nun stehen wir neben dem kleinen Stationsgebiude,
das auf weissem Grunde den Namen Guarda trigt. Ganz
in der Nihe rauscht der Inn. Jenseits des Wassers
schwingen sich michtige Waldhinge empor. Und
Guarda? — Ein gepflegtes Bergstrisschen zieht sich
der Hanglehne nach. Wir gewinnen bald an Hohe und
in zunehmendem Masse an Uebersicht. Wir gucken
hinab in die Talsohle. Dort liegt hart neben dem Silber-
band des Inns die eiserne Schienenspur, auf der wir
hergekommen sind. Daneben sucht die Talstrasse eben-
falls ein Durchkommen zwischen Hang und Wasser.
Aber der Platz ist so knapp, dass manchmal Bahn oder
Strasse und mitunter beide ganz im Berg verschwinden.
Schauen wir hanghoher. Hoch iiber uns sticht der
Spiizhelm einer Kirche ins Blaue. Steinhéuser scharen
sich dicht ums Gotteshaus. Unser Strisslein scheint
sich dort hinauf winden zu wollen. Kein Zweifel, vom
Hochplateau herab griisst Guarda.

Die Enge und Wildheit des unteren Inntales ist
schuld daran, dass mehrere Siedelungen so hoch am
Hang liegen. Vom nichsten Talort Lavin klettert ein
alter Fahrweg langsam den linksufrigen Hang empor
nach Guarda, bleibt auf der Héhe bis Bos-cha, lisst uns
ob Ardez weiterwandern nach Ftan (Fetan) und Sent,
alle am Sonnhang hoch iiber dem Inn gelegen.

Nachdem wir aber die Dorfhéhe erklommen haben,
preisen wir die Natur, dass sie so hart mit dem Men-
schen verfahren ist. Diese Unterengadiner wohnen
koniglich iiber der Niederung. Heute diinken sie sich
zwar (nachdem Autostrasse und Schienenzug tief unter
ihnen wegfiihren) vom Verkehr deutlich abgeschnitten.
Aber was sie dafiir eingetauscht haben, ermisst der
kommende Wanderer vielleicht besser als der Einge-
sessene. Da schweift der Blick frei talauf und -ab, un-
eingeschrinkt auch hiniiber zu den jenseitigen Berg-
ketten des Piz Nuna und Piz Plavna, hinter denen der
Nationalpark liegt. Nordwirts aber schaut man auf
zum nahen, schiitzenden Bergwald und griisst als Hiiter
des Tuoitales den Felsklotz des grossen Piz Buin.

Im Dorf

Zwischen griinen Matten streckt sich Guarda auf
einer wenig geneigten, sanft ansteigenden Terrasse da-
hin. Kein Zweifel, ein Bauerndorf reinsten Wassers.
Die besondere Lage am Berg musste jede Industrie ver-
unméglichen. Eine einzelne Sidge hat sich bescheiden
in ein Bachtobel versteckt. Was unsern Besuch hier
oben rechtfertigt, sind die Hauser. Gleich bei den er-

sten stehen wir still. Sie stehen gleichsam sonntiglich
am Wege. Sauber «wie aus dem Triicklein» griisst das
helle Mauerwerk. Mehr noch: In seltsamsten Béndern
schlingen sich edle Verzierungen um Fenster und
Tiiren, streichen den Gebiudekanten nach hinauf,
schlingeln sich unter den Giebeln durch und winden
sich mitunter um fremdsprachige Spriiche und Jahres-
zahlen. Mannshohe Tierformen heben sich aus dem
Mauergrunde ab, Blumenstriusse voller Wunderblu-
men fiillen ganze Mauerfelder; der Biindnerbock, dem
Kantonswappen entsprungen, hat sich als Zier gleich
an mehreren Hauswinden angesiedelt. Wie kommt es,
dass just hier oben zwischen den Bergen soviel Schones
zu treffen ist?

Wir lesen wiederholt Griindungszahlen von den
Winden, die uns um etliche Jahrhunderte zuriick-
weisen. Im scheinbaren Widerspruch dazu erscheint der
tadellose Zustand dieser Wohnstitten. Doch halt! Hat
nicht dort driiben ein alter Bau ein leichtes Putzgeriist
um seine Flanken? Kratzt nicht soeben einer solch
seltsam fremdartige Ornamente aus dem Mauergrund?
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Erneuerung

DerMann im Arbeitskittel erweist sich nicht als irgend-
wer, sondern als der Bau-Fachmann dieses Engadiner-
dorfes, als ein ausgewiesener Architekt und Kenner des
biindnerischen Bauernhauses. Meister Konz lichelt, als
wir Guardas Frische und Wohlerhaltenheit loben. Es
ist vor allem sein Werk, das uns in die Augen gefallen
ist. Mit Kennerblick hat er manchen Bau untersucht
und einen nach dem andern (mit freundeidgenéssischer
Mithilfe) mustergiiltig erneuert. Der harte Bergwinter,
die lange Reihe verflossener Jahrzehnte hatten zwar
manches zerstort. Mit seltenem Verstindnis wusste aber
unser Meister Bruchstiicke des Alten zu deuten, Liicken
zu schliessen und Verdecktes, Lingstentschwundenes
hervorzuholen.

Bau-Geschichtliches

Wie kam es, fragt man sich, dass hier gleichsam ein
ganzes Dorf auf gleiche (und gute!) Art erbaut und
durchgehend mit diesen seltenschonen Zierformen ge-
schmiickt worden ist. Die Antwort mag iiberraschen.
Das Unterengadin ist wiederholt gebrandschatzt wor-
den, so im Schwabenkrieg und zuletzt wihrend des
Dreissigjahrigen Krieges (1621). Dorf um Dorf sank
damals in Asche. Schwere Zeiten, die fritheren Kriegen
stets zu folgen pflegten (Hungerjahre, Pestzeit), ver-
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zogerten im Inntal zwar den Wiederaufbau der Orte.
Trotzdem erhieiten die vollstindig erneuerten Enga-
dinerdorfer den einheitlichen Stempel ihrer Zeit.
Gliicklicherweise einer guten Bau-Epoche!

Sgraffito

Just zur Zeit, in der Guarda ungefihr in heutiger
Form entstanden ist (zwischen 1550 und 1750), war die
Schmiickung der Wohnbauten mit Sgraffito-Ornamen-
ten im Tale iiblich. Technik: Das Haus erhielt einen
dunkeln Grundputz und dariiber einen hellen Weiss-
putz. Solange dieser noch nass war, kratzte man die
Verzierungen darein, so dass der dunkle Grund an allen
gekratzten Stellen wieder zum Vorschein trat.

Spiteren Generationen schienen diese Zierarten lei-
der nicht mehr gefallen zu haben. Man iibertiinchte

oder iiberputzte die Hauswinde; die blendend kahle °

Hausfront wurde Trumpf. (Vergleiche dieselbe Ent-
wicklung beim Ziircher Bauernhaus: Rlegelwande')
Wir freuen uns mit den Biindnern, dass dort mit Hilfe
des Bundes, des Heimatschutzes und spendefreudiger
Gonner die alten versteckten Schénheiten endlich aus
ihrem Dornréschenschlaf unter der Tiinche erldst
werden.

Modell-Haus und Haus-Modell

Nicht der Zufall hat uns nach Guarda gebracht. Wir
hatten von den Bau-Schénheiten dort oben etwas liu-
ten gehért, als wir uns mit dem Plan trugen, einen Mo-
dellbogen eines Biindner Bauernhauses zu schaffen.
Und nun suchten wir uns zum kiinftigen Bogen das
passendste Modell. Wir haben es erwartungsgemiiss ge-
funden?).

Als stattlichster Zeuge altbiindnerischer Bauweise
steht es fast zu oberst im Dorf. Es diente einst als Sust
und Herberge, enthélt aber trotzdem alle typischen
Teile und Einzelheiten eines ortsiiblichen Bauernhauses
(vielleicht in etwas gediegenerer, edlerer Form). Da
ist das michtige achtteilige sonnbraune Tor, zu dem
man iiber die gepflasterte Rampe kommt. Gleich da-
neben das Feierabendbinklein auf dem niederen
Miuerchen. Durchs michtige Rundbogen-Tor tritt man
in die grosse Eingangshalle, den Sulér. Eines der niede-
ren, mit Heubiindeln beladenen Biindner Fuhrwerke
kann hier ohne Schwierigkeiten hereinfahren. Das wird
auch tatsidchlich heute noch vielerorts gemacht. Aller-
dings fihrt dann das Fuder gleich durchs ganze Haus
in den angebauten Heuschober (Tenn), der sich meist
in gerader Fortsetzung an den Wohnteil anschliesst. Bei
unserem Musterhaus wurde ausnahmsweise die Scheune
seitlich an den Wohntrakt angeschlossen (Bauplatz-
frage).

Einseitig an die Eingangshalle schliessen sich Stube,

Kiiche und Spense an. Im Stockwerk dariiber liegen die.

Schlafgemicher und Vorratskammern. Reizend der
kleine Holzbalkon, der die miichtige Hauptfront in
Obergeschosshohe unterbricht. Unter dem Wohnge-
schoss (also gleichsam im Keller) liegt der Viehstall.
Zu ihm gelangt man durch einen besonderen Eingang
(Rundtor) links neben der Rampe. Etwas eigenartig
diinkt es uns, wenn die grauen Bergkithe vom nahen
Brunnen kommend, im Untergeschoss verschwinden.
Zweifellos sind sie dort auch im hirtesten Winter ge-

1) Modellbogen: Biindner Bauernhaus aus Guarda im Unter-
engadin, erschienen im Péidagogischen Verlag des Lehrervereins
Ziirich. Preis: 90 Rp. Bezugsstelle: Frau Miiller-Walter, Stein-
haldenstrasse 66, Ziirich 2.
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schiitzt und lassen ungewollt von der Stallwirme den
itber ihnen liegenden Wohngemichern zukommen.

Das Haus wurde (wie nach einer Hausinschrift zu
schliessen ist) ums Jahr 1717 von einem Jon B. Koénz
erbaut, spiter erweitert (an den Dekorationen noch gut
feststellbar) und in neuester Zeit (nachdem die Be-
sitzerfamilien mehrmals gewechselt hatten) wieder von
einem I. A. Kénz (Auslandschweizer) erworben, der es
dann durch seinen Vetter griindlich renovieren liess
(1941).

Dass der Bund das Haus zum historischen Kunst-
denkmal erklirt hat und seinen Teil an der Erhaltung
beitrug, beweist wohl, dass wir mit unserer Wahl kein
unwiirdiges Bauwerk bevorzugt haben.

Der piddagogische Verlag des Lehrervereins Ziirich
hat durch diesen neuesten Bogen seine Reihe typischer
Schweizer Bauten um ein willkommenes Modell erwei-
tert. Es tritt gleichwertig neben das Ziircher Riegelhaus,
das Appenzeller Haus, das Linderhaus am Urnersee,
den Berner Speicher und das soeben in neuer (bear-
beiteter) Auflage erscheinende Tessiner Haus. Der neue
Biindnerbogen stellt zugleich einen handgreiflichen
Beleg zum neuen Schulwandbild «Engadinerhausers
dar. Der Kommentar zu diesem Wandbild 2) lisst sich
umgekehrt sehr wohl als Begleitstoff zur Erldarung
des Modellbogens verwenden.

Landschaftliche Grundlagen
der holléindischen Eigenentwicklung’

Nach einer geologisch-geographischen Skizzierung
des hollindischen Landschaftsbildes kommt Karl
Scheffler zur zweifelsfreien Formulierung eines Kau-
salzusammenhanges zwischen Erde und Volk:

«Auf solchem Boden wurde der hollindische Mensch. Als ein
Abkommling der grossen niederdeutschen Vélkerfamilie, ist er
gewiss schon mit bestimmten Anlagen und Eigenschaften in das
nordwestliche Kiistengebiet gekommen; doch ist sein Wesen
dann endgiiltig durch den Boden und die Aufgaben, die dieser
stellte, bestimmt worden. Ohne einer wohlfeilen Anpassungs-
theorie zu verfallen, darf man es als ein Gesetz ansprechen, dass

2) Kommentar zum Bild Engadinerhduser, 44 S., illustriert,
Fr. 1.—, beim SLV, Beckenhof, Ziirich 6. Einzelbilder Fr. 5.75
bei E. Ingold & Cle Herzogenbuchsee.

* Im Zusammenhang mit der Hollandhilfe des SLV freuen
wir uns, hier unserer Hollandnummer vom 15. Juni 1945 einen
weiteren Beitrag anfiigen zu kénnen, der in neuer Form aus
wissenschaftlich-geographischen Erwigungen die ganz besondere
geistige Berechtigung der Hilfe an das befreundete Volk be-
griindet. Red.



die Bodengestaltung des Landes jedem Volke zum Schicksal wird,
dass nicht nur Politik und Wirtschaft, sondern auch Sitten und
Lebensgewohnheiten, ja dass die ganze Geistesbeschaffenheit vom
Geographischen in hohem Masse mithestimmt wird. Dieses ist in
Holland besonders iiberzeugend, weil die Bedingungen des Bo-
dens eindeutig und zwingend sind.»

Mag ein Volk urspriinglich aus sehr verschiedenen
Gliedern zusammengesetzt sein, so kann dennoch die
Gemeinsamkeit des Wohngebietes und der Geschichte
eine umformende Zusammenschmelzung zustande-
bringen, so dass diese Menschengruppe von anderen
sich unterscheidet und als Volkspersonlichkeit im
Chor der Volker lebt und wirkt.

Die geschichtlichen Motive, die zur Eigenart des Volkes der
Hollinder beitrugen und zur Selbstindigkeit des Staates fiihrten,
sind von Georg Thiirer fiir die SLZ Nr. 24 gesammelt worden.
Ich folge der Einladung, die diesbeziiglichen geographischen
Momente zu ordnen und bitte den Leser, das in vorgeschriebenen
Raum gedringte Wort durch Konsultierung von Atlaskarten zu
bereichern.

Das geographische Antlitz Hollands ist gegen We-
sten gewandt. Abdachung und Wertsteigerung des
Bodens, die Flussmiindungen als natiirliche Elemente
des Verkehrs und die vorherrschenden wirtschaft-
lichen Lebensinteressen sind westwirts gerichtet. Dem
ostlichen Nachbarreiche ist der Riicken zugewandt.
Die natiirliche Lage Hollands zu Deutschland ist der-
jenigen Portugals zu Spanien vergleichbar.

Innerhalb der Niederlande zeigt sich eine wesent-
liche geographische Dualitit: Das Nebeneinander von
Marsch und Geest. Das Marschland umfasst das be-
rithmte Bild der Polder, der Dimme und Windmiih-
len, der fetten Wiesen und Blumenfelder, der Kanile
und Klappbriicken, der flachen Horizonte und der
kunstgeschichtlich grundlegenden, anregungsreichen
Wolkendramatik. Es ist das fruchtbare Deltaland der
ehemaligen Schlammebenen und der wiedereroberten
. Meeresgriinde. Es ist das Landschaftsbild, das von
den meisten Menschen als Ausdruck der Niederlande
schlechthin und als Hauptbeleg der hollindischen
Kulturleistung gewertet wird. Der Teil wird fiir das
Ganze genommen, weil ihm iiberwiegende Bedeutung
und Wirksamkeit zukommt. So ist auch der Name
«Holland» von diesem Teil auf das Ganze iibertragen
worden.

Doch das Marschenland samt seinem Diinensaum
bedeckt nur 40 % der Staatsfliche. Die ostliche Geest
beansprucht 60 %. Es ist die Landschaft stark glazia-
len Gepriges: Endmorianen und Sandflichen der
grossen nordeuropiischen Vereisung, Hiigelwille, die
vom herandringenden Eisficher aus dem lockeren
Rheinsand aufgestaut wurden. Zwar erreichen diese
Hiigel der Geestplaite nur die hochste Hohe von 100
m ii. M. (Imbosch im Gelderland), doch erzwingen
sie ein vollig eigenes Landschafisbild: bleiche Sand-
hohen, dunkle Fohrenwilder, Heideland und weite
Moormulden. Hier liegen die hartnickigsten Oed-
landfldchen der Niederlande; unbeeinflusste Natur,
wirtschaftlicher Hohlraum. Es ist der grosste Gegen-
satz zur Marsch, die in ihrem eigentlichen Typus
kiinstliche Natur darstellt. Das natiirliche west-6st-
liche Nebeneinander von Marsch und Geest wird in
der kulturellen Ebene zur Polaritit: zur Befruchtung
der Kunst und zum Einfluss auf die Geschichte.

Das menschliche Leben entfaltet sich im Westen.
Die reichen Ertrige und die grossen Stidte konzen-
trieren sich in das Marschenland. Das Oedland in der
Geest bleibt jahrhundertelang Vakuum. Die Er-

schliessung des unproduktiven Bodens in der Geest
hat spit eingesetzt. Wahrend die erste kithne Land-
gewinnung an der Kiiste, im Middenmeer, bereits um
1200 gewagt wurde, setzte die Hauptarbeit friedlicher
Eroberung in der Geest in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts ein unter der Initiative des grossen hollin-
dischen Innenkolonisators Wildervank. Dennoch be-
sitzt Holland heute ein unproduktives Areal von 21 %,
das sich fast vollstindig in die Geest konzentriert.
1909 waren es 31 %. Die Geestprovinz Drente mel-
dete damals 54 % unproduktiven Boden. Es muss
also vor Wildervank und wihrend des ganzen Mittel-
alters das Niemandsland des nutzlosen Bodens den
Charakter des Ostgebietes bestimmt haben. Heute be-
sitzen die 5 Westprovinzen eine mittlere Volksdichte

Zuiderseewerk
B Dinenkranz
Marsch
Geest

Marsch und Geest.

von 334, die 6 Ostprovinzen eine solche von 164
Einw./km’. Das Minimum der Geestprovinzen erreicht
Drente mit 83, das Maximum der Marschprovinzen
Siid-Holland mit 624 Einw./km’.

Nun ist zu beriicksichtigen, dass vor und wihrend
der entscheidenden Jahrhunderte der hollindischen
Staatsbildung die Gegensitzlichkeit der Volksdichte
zwischen West- und Ostprovinzen jedenfalls minde-
stens das heutige, wenn nicht ein wesentlich grésseres,
Ausmass besass. Denn der Deichbau wuchs nach 1400
zur vollen technischen Kunst empor und wurde die
Grundlage einer schon seit 1200 versuchten, nun aber
systematisch entwickelten Landgewinnungsarbeit. Das
Wagnis der Riickgewinnung des in Sturmfluten ver-
lorenen Bodens wurde zur charakteristischen, oft sich
wiederholenden Kulturtat. In den Buchten, in denen
das Meer seine grossten Vorstosse gemacht hatte, setzte
der menschliche Kampf ein. Etappenweise wurden
Stiicke des Wattenmeeres umdeicht, trocken gelegt
und so dem Festland wieder angegliedert. Immer der
vorderste Damm war Kampfdeich, die zuriickliegen-
den ilteren wurden zu Schlafdeichen, die in Notfillen
sekundidre Sicherung bieten. War dieser frithe und
grosse technische Einsatz die Folge eines Bediirfnisses
nach Erweiterung des ortlichen Lebensraumes, so war
er auch die Grundlage weiterer rascher Entwicklung

der Volksdichte.
797



Wizhrend sich so das Kolonisierungsinteresse mit
dem Marschenland beschiftigte, blieben die Oed-
flichen der Geest bedeutend weniger beachtet bis zum
grossen Einsatz im 19. Jahrhundert. Entsprechend
muss dort auch die Besiedlung und wirtschaftliche
Entwicklung zogernd verlaufen sein. Dafiir bieten so-
gar die Volksdichtezahlen der Gegenwart noch giilti-
gen Beleg.

Die Geest war wihrend der Jahrhunderte des
Werdens der hollindischen Nationalitit zum grossen
Teil unwegsame Wildnis. Sie war in weiten Fldchen
siedlungsfeindlich, kulturfeindlich. Sie war menschen-
arm und zum Teil menschenleer. Sie blieb dies. um so
hartnickiger, als in der Nihe, in der westlichen
Marsch, B6den lagen, die zu den fruchtbarsten in
Europa zdhlen. Gerade darum wohl blieb die Geest
auch dort, wo sie beniitzbar war, diinn besiedelt. Ab-
gesehen vom siidlichen Kohlengebiet Limburgs liegt
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Bodennutzung. (Nach Tuckermann.)

die Volksdichte aller Ostprovinzen noch heute stark
unter dem Landesmittel von 232 Einw./km?. Die Geest,
zum Teil ohnehin Niemandsland, war auch als Ganzes
nicht Verbindung, sondern Trennung. Wo Trennung
ist, wachsen haltbare Unterschiede und bleibende Ge-
gensitzlichkeiten. Die Geest war faktische Grenze
lange bevor sie in den Karten die politische Grenze
zu tragen begann. «Gewiss, es gab uralte, erdkund-
liche, ethnographische, wirtschaftliche Verhilinisse,
..welche die Lostrennung vom Deutschen Reich
forderten und der Absorbierung durch Frankreich
hinderlich waren» (Huizinga). «Als Nation hingen die
Holldnder mit den Deutschen viel wenigér zusammen
als zom Beispiel die Deutsch-Schweizer, sie stehen
den Deutschen ebenso selbstiindig gegeniiber wie die
Dinen, Schweden und Norweger» (Scheffler 1930).

Es liegt uns vollig fern, fiir die Bildung des hol-
lindischen Nationalbewusstseins die Erde allein ver-
antwortlich zu machen. Huizingas Vorbehalte sind
eindringlich genug. «Ohne die burgundische Herrsch-
sucht, einen rein politischen Faktor also, hitten alle
ethnographischen und wirtschaftlichen Bedingungen
zu gianzlich andern Resultaten fithren konnen.» Die
Franzosisierung der Niederlande wihrend der bur-
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gundischen Periode «und tausend andere Umstéinde»
haben die hollindische Seele beeinflusst und ihre
vorherrschend germanischen Gegebenheiten etwas ver-
schoben. Scheffler sagt von den Hollindern, «dass sie
eifersiichtig dariiber wachen, in keiner Weise von den
Deutschen abhingig zu erscheinen, dass sie sich mit
besorgter Absichtlichkeit abwenden und lieber zu den
Franzosen und Englindern hiniiberblicken». Der bur-
gundische Einfluss jedoch, wire er stichhaltig gewor-
den ohne die machtvolle Assistenz der natiirlichen
Grenzzone?

Die unsterbliche, heisse Diskussion, ob Erde oder
Geist, Determinismus oder freier Wille, darf sich im-
mer wieder im Anblick des schépferischen Prinzips
beruhigen: der Summierung von Faktoren zur Ge-
samtwirkung. Wer fiir Erde oder Geist entscheidet,
missachtet die Schopfung, die uns beides in kosmi-
scher Ordnung gegeben hat. Wo geographische und
historische Faktoren mit gleichgerichteter Wirkung
sich superponieren, geschieht die grosse Geburt der
Gruppenpersonlichkeit.

Der westliche Rand der Geestplatte, der das
Marschenland umfasst, biegt im niederlindischen Ge-
biet am weitesten nach Osten aus. Das eigentliche
Holland im Osten umgrenzend, greift er an der sid-
lichen Landesgrenze, in der Umgebung von Briigge so-
wie an der Nordgrenze bei Papenburg bis auf 20 km
an das Meer heran und weicht dazwischen bei Nijme-
gen iiber 100 km von der Kiiste zuriick. So ist auf
dem Ficher der Rhein- und Maasmiindung die brei-
teste Entfaltung des fruchtbaren Marschenlandes langs
der ganzen Nordseekiiste zu finden. Es ist ein geo-
graphischer Raum, der sich als Besonderheit heraus-
hebt. Darin liegt als Schulberithmtheit die grosse De-
pression von Siid- und Nordholland.

(Es ist nicht nétig, die Einzelziige der Geographie
der Marschen hier aneinanderzureihen, Oskar Hess
hat es in der erwihnten Nummer der «SLZ» getan.)
Diese Welt der Marschen, deutlich umschlossen von
Nordsee und Geest, ist ein geographisches Individuum.
Sie trédgt in Natur- und Kulturlandschaft ihren eigenen
Charakter. Sie hat in Wirtschafi, Technik und Volks-
kunde ihren eigenen Ausdruck, auf Geschichte und
Kunst ihre eigene Wirkung. Sie hat ihren Kriegern
eine eigene Form der Verteidigung gegeben. («Leiden»
und «Alkmaar» sind aus dem hollindischen National-
bewusstsein so wenig wegzudenken wie «Morgarten»
aus der Geschichte der Schweizer.) Und <hier ent-
stand im 17. Jahrhundert die grosce Licht- und Luft-
malerei» (Emil Lucka). «Hier wie in Venedig ist die
Kunst der Natur gefolgt, und die Hand wurde mit
Gewalt durch den Eindruck gefiihrt, den das Auge
empfing> (Hippolyte Taine).

Diese Welt der Marschen gab ihren Bewohnern
einen Lebenskampf, dessen unerbittliche Notwendig-
keit die hollandische Kulturgeschichte charakterisiert.
Acht Zehntel des Marschenlandes sind iiberflutungs-
gefdhrdet, grosstenteils durch das Meer, zum anderen
Teil durch die Fliisse. Wihrend Jahrhunderten zihlte
man «ausser den kleinen alle sieben Jahre durch-
schnittlich eine grosse Ueberflutung» (Taine/Esqui-
ros). Die Zahl der Sturmflutopfer ist nicht mehr
genau zu erbringen. Sie geht in der Zeit von 1200 bis
1800 in die Hunderttausende. In erschiitterndem
Masse widerlegt dieses Leben das Wort eines Ge-
schichtsphilosophen, dass es dem Menschen frei stehe,
zu verhungern oder den Acker zu bestellen. Es kann




nicht der Sinn der Philosophie sein, den Menschen
so weit von der Erde abzuheben, dass er selbst das
religiose Gewicht des Staubes, aus dem er geschaffen
ist, verliert.

In diesem Lebenskampfe liegt doch wohl eine der
Kraftkomponenten, die dem «grossen Schweigers
Wilhelm von Oranien das Wort und dem holldndi-
schen Volke die Haltung «Je maintiendrai» ermog-
lichten. Und liegt nicht hierin ein Erklarungsbeitrag
dafiir, dass Holland durchhielt und Belgien «fiir die
Riickgabe einiger Privilegien den neuen Glauben ab-
schwur» (Thiirer)? Die Hollinder waren zum Durch-
und Zusammenhalten bis zum #ussersten erzogen.

Die Ertrige des Marschenlandes iibersteigen alles,
was in der Umgebung die Erdoberfliche zu bieten hat.
Aber nicht die Ertrdge allein heften diesen Menschen
an seine Erde. Es ist jene Verkettung, die in allen
stark individuellen geographischen Rédumen hohe
Grade erreicht. Es sind innere Bindungen an die Hei-
mat, die in ihrer Summe als geopsychische Wirkung
bezeichnet werden diirfen, und in denen das viel-
faltige Kraftespiel der erd-menschlichen Polaritit
lebendig wird. Die Forderung der ununterbrochenen
Wachsamkeit, die Betonung des realistischen Han-
delns angesichts der Macht der Natur forderte in die-
sem Menschen die Entwicklung des Eigenwertes. «Der
Geist war ganz positiv und praktisch geworden»
(Taine). Die Marsch gab ihren Menschen eine eigene
Lebensform. '

Ein urspriinglich rein erdkundlicher Begriff erhilt
schliesslich einen ethnographischen Klang. Auf der
ortsgemissen Lebensform wuchs ein spezialisiertes
Kénnen, auf dem bewihrten Konnen ein Selbst-
bewusstsein. Dem Selbstbewusstsein entsprang der
Patriotismus, «teilweise gespeist vom Hasse gegen die,
welche nicht wir sind...» (Jacob Burckhardt).

Es ist fiir den Schweizer reizvoll, im hollindischen
Lebensbild dem schweizerischen Dasein entsprechende
Parallelititen zu erkennen. Der Kampf des kleinen
Volkes gegen grosse Natur fithrte zu #hnlichen Le-
bensformen. Der Gemeinschafisleistung im kulturel-
len Werk, dem Naturbiindnis im geschichtlichen Akt
kommt in Holland ebensolche Bedeutung zu wie im
alpinen Lebensraum. «Die Hollinder haben der Welt
ein Beispiel gegeben, was Menschen ausrichten mé-
gen durch Vereinigung. Der Zusammenschluss, der
,Gemeindrang’, musste ihre Stirke werden. Nicht zu-
fillig ist Holland das Land der Vereine, Gilden und
Korporationen geworden. Das Leben in diesem Lande
setzt den engen Zusammenschluss aller, es setzt Ge-
duld, Unermiidlichkeit, Stetigkeit und Emsigkeit vor-
aus.» (Scheffler.) Die autonomen Gemeinden sind im
Marschenland oft den Poldern eingepasst. Die Bauern
von Huizen haben noch heute eine Allmend.

«So sieht in diesem Lande die menschliche Pflanze
aus... Zehn Jahrhunderte des Angesiedeltseins haben
ithr Werk verrichtet; am Ausgange des Mittelalters
finden wir... neben dem angeborenen Charakter
einen angenommenen.» (Taine.)

Im Marschenraum, umfasst von Nordsee und Geest,
lebte ein menschlicher Eigencharakter bevor der
eigene Staat Gestalt annahm. Die ethnische Eigen-
form ist einer der Faktoren, die zum Werden der Na-
tion driangen. Der stark individuelle Raum der Mar-
schen mit der gedringten Bevélkerung und dem zu-
sammengefassten menschlichen Handeln auf der einen
Seite, und die Grenzzone der menschenarmen Geest

anderseits, zeichneten dem Zeitgeschehen eine Ent-
wicklungsrichtung vor. Geschichtliches Geschehen, das
sich mit ihr deckte, fiihrte zum entscheidenden Re-
sultat. :

Eine dauernde Loslésung vom Stamm kann durch
Schlachten allein nicht erzwungen werden. Sie braucht
zur bleibenden Giiltigkeit die landschaftliche Voraus-
setzung, die natiirliche Eignung zur Individualitit.

Emil Egli.

AUFSATZ

Wanderung im Vorwinter

Ein Schiiler im sechsten Schuljahr ist am Sonntag
ein stidndiger Gast im Zoo, und sein Lebensziel ist
unverriickbar: Er will Zoodirektor werden. Und das
nur deshalb, weil er seit dem Mai Zutritt zu der gut-
ausgestatteten Tiersammlung einer Schule bekam und
im Unterricht selbst durch Exkursionen dauernd An-
regung erhielt. Wie wird sich aber dieser Hannes ein-
stellen, wenn der Winter anscheinend Wanderung
und Beobachtung ausschliesst? Wird er dem Mikro-
skop das gleiche willige Auge leihen wie den jungen
Blesshithnern im Stausee? Oder geht es ihm wie einem
andern, der sich fiir das Studium der deutschen
Sprache entschlossen hatte, um plétzlich darauf zu
verzichten, als er irgendwo las, dass man auch bei
Versen von Auftakten spreche? Das war fiir ihn zu
viel. Jakob Hummel hingegen entschied sich fiir Ro-
manistik, gerade weil er fiir die Bewiltigung des Ad-
verbs so viel Zeit und Geduld des Lehrers in Anspruch
genommen hatte.

Seit acht Tagen ist die Berufswahl einer Reihe von
Dreizehnjihrigen entschieden. Sie wollen sich der
Biologie zuwenden unter besonderer Beriicksichtigung
der Vogelstimmen und der Ackerunkriuter. Diese
Teilgebiete lassen sich auch bis in den Winter hinein
auf Ausgingen mit beschrinktem Aktionsradius stu-
dieren. An verunkrauteten Schrebergirten fehlt es
ja nicht, und wo wire die Hecke, da es nicht auch
im Winter noch piepst?

Es war natiirlich ein besonderer Gefiihlsantrieb
notig, um diese Schiiler fiir die Flora eines Angers,
das Unkrautzeug eines Vorstadtgirtchens zu gewinnen.
Leichter ging es mit den Stauden eines Ruinenbezirks
und seinen Vogelstimmen.

Als Unterlage diente die Botschaft einer frithern
Klasse an die jiingern Kameraden. Der in der Chro-
nik aufbewahrte Brief aber lautete:

Zimmer Nr. 24.

Die Ia des Jahres 1940 entbietet den
der Ia von 1945 Gruss und Handschlag. Wir gelten
als eine gute Klasse, was uns natiirlich freut. An-
erkennung haben wir besonders von unserm Deutsch-
und Naturkundelehrer entgegennehmen konnen. Und
das aus folgenden Griinden: Die Schiiler der Parallel-
abteilung hohnten, wir werden im November dann
schon aufhéren mit unsern Expeditionen, wie wir das
Bliimleinsuchen so wichtigtuerisch bezeichnen. Wir
konnen dann nicht einmal mehr das Piepsen der
Spatzen aufschreiben, denn die tun uns nicht den
Gefallen, noch einen Laut von sich zu geben. Schliess-
lich bleibe auch der Ia nichts anderes mehr iibrig,
als das Objekt mit Préposition zu studieren, was
schwerer sei, als einem Sommervogel oder einer
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«Werre» nachzujagen. — Das war nun frech von die-
ser Bande, und der Deutschlehrer teilte unsere An-
sicht.

Wir mussten diesen Stubenhockern zeigen, was wir
um Martini noch finden kénnen, und zogen um 10 Uhr
los. Wir wollen euch, unsern Jiingern, erzihlen, was
wir fanden, geben aber die Fundstellen nicht an. Die
sollt ihr selber entdecken wie auch den Standort von
Vogeln und ihre Art. Hier das Verzeichnis:

1. Der Schwarzdorn. (Die «Schlehen» waren bis auf
eine dunkelblaue Beere verschwunden.)

2. Zahlreiche Weissdornstriucher mit roten Mehlfiss-
chen als Friichte.

3. Kreuzdorn (Rhamnus cathartica). Fast alle Blitter
waren abgefallen. Wir fanden fiinf Exemplare.
Nur eines trug Beeren.

4. Eine Art Buche mit seltsam gefliigelten Friichten
konnte von uns nicht bestimmt werden. Ein Ka-
merad vom Land sagte, es sei eine besondere Buche.
Der Lehrer iiberband es uns, den Baum zu bestim-
men. Findet ihr Baum und Namen?

5. Wir machten, wie wir angewiesen worden waren,
kaum ein Gerdusch und horten so in der Ferne
einen weinerlichen Ton. — Werdet ihr den Ton
auch héren und den Vogel bestimmen kénnen?

6. Am Fusse des Martinsberges flammten vier, fiinf

Biume in der Entfernung einer halben Stunde in

feurigster Herbstfirbung auf. Keiner kannte die Art

dieser Biume, aber noch beim Mittagessen wurde
der Lehrer herausgeldutet. Drei Wettinger waren
auf dem Velo dorthin geeilt und erstatteten jeizt

Bericht. :

Den Pfaffenkippelisirauch werdet ihr in zwei

Exemplaren finden. Thr wisst natiirlich, warum er

so heisst, nicht aber, warum man ihn auch als

«Rotbriistelistud» benennt.

8. Die Hauptatiraktion aber kommt erst jetzt. Wir
fanden ein Unkraut, das uns auf den ersten Blick
ganz unscheinbar vorkam. Im gleichen Acker aber
zeigte sich ein zweites, auffallend dhnliches. Wir
untersuchten beide und beschlossen, die iiber-
raschende Entdeckung des Unterschiedes auch in
der Deutschstunde zu melden.

Und nun macht Euch an die Arbeit und legt das
Ergebnis auch in die Chronik! Bei einer Klassenver-
sammlung wollen wir dann vergleichen.

Es griisst Euch bestens

il

Die Klasse Ia.
Der Verlauf der Exkursion folgt in der etwas ge-
kiirzten Berichterstattung eines Schiilers:

E. B., 6. Schuljahr:

Herr S. offnete gestern einen Brief, den er der Schulchronik
entnahm. Darin griisste uns die ehemalige Ia des Jahres 1940
und forderte uns auf, den gleichen Weg wie sie zuriickzulegen
und festzustellen, ob noch die gleichen Strducher und Kriuter
zu finden seien wie vier Jahre vorher. Wir sollten auch auf
den weinerlichen Ton eines Vogels achtgeben und vor allem
ein Unkraut beachten, das botanisch bemerkenswert sei. Diese
Aufgabe fanden wir rassig und freuten uns schon auf den Frei-
tag, da wir zwei Stunden Deutsch nacheinander haben. Daheim
brachte ich unser Vorhaben bei Tische vor, gerade als Liselotte
englische Worter vor sich hersagte. Es tonte wie «gilliflower
gleich giroflée gleich Levkoies>. Die Schwester wurde durch
meine Rede aufgebracht und meinte, ich solle das Maul halten
und den Disteln nachjagen und sie beim Sprachstudium nicht
storen. Wie denn diese Levkoie aussehe, wollte ich wissen.
Jetzt wurde sie erst hissig und ging mit dem Schreibzeug in die
Kiiche, und die Mutter weinte wegen mir.
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Wir verliessen den Pausenplatz in der Richtung der Ruine
«Steiny. Herr S. hatte es auffallend eilig, was mich zwang, mich
umzusehen; denn durch diese Hast will er uns von einem Fund
ablenken. Das habe ich schon frither gemerkt. Doch sah ich nur
einen wiisten Garten und Unkriuter mit wiisten Namen. An der
Mauer bliithte das Leinkraut, das gleiche, das Herr S. in einem
Topf auf dem Pulte zieht. Die vordersten Kameraden jubelten,
denn sie hatten einen Schwarzdorn mit nicht nur einer Beere ge-
funden, sondern mit Dutzenden. Gleich daneben zeigten sich der
Weissdorn und ein Kreuzdorn. Unser Heimgariner, der Klassen-
botaniker, hatte es gleich herausgebracht, dass die frithere Klasse
die Hainbuche nicht bestimmen konnte; denn die Friichte
stimmten. Jaggi wies auf einen Apfelbaum mit furchtbar sauern
Friichten hin und meinte: «Die Helvetier frassen herbe Holz-
dpfel.> Zum Gliick horte das der Lehrer nicht. Nun kam etwas
ganz Unerwartetes. Bei der Niklauskapelle sang wahrhaftig ein
Buchfink, schiichtern zwar und wie im Traum. Eine fremde
Schulklasse, die einen Heimattag durchfiihrte, musste ihn gestort
haben, denn er schwieg bald. Wir fanden die von der andern

Mercurialis annua. Binge;kraut.

weiblich minnlich
Die Friichtchen der weiblichen Pflanze sind abgedeckt worden,

Klasse nicht erwdhnten glinzendschwarzen Friichtetrauben des
Ligusters und die Felsenmispel mit ein paar Beeren. Wieder
beschleunigte unser Fiihrer den Schritt. Es musste also etwas in
der Luft liegen. Einige folgten wie Limmlein. Erich und ich
aber sperberten herum. Da nichts, weiter unten nichts. Doch
da, gleich am Weg. Ein Prachtsexemplar von einem Kreuzdorn
mit vielen Beeren. Todernst erklirte Herr S. schon die Herbst-
firbung der Wilder. Doch wir liessen uns nicht irrefithren. <Da
hinten ist ein ganz grosses Exemplar eines Kreuzdorns», schrien
wir, «<und Beeren sind noch dran». Der Exkursionsleiter lichelte
und sagte: «Ich beghlickwiinsche euch, ihr tut die Augen auf,
doch seid auch ihr an dem berithmten Unkraut vorbeigegangen.»

Jetzt horte mein Freund gegen das «Belvedere» den weiner-
lichen Ton, von dem wir abgelenkt werden sollten, durch die
rotflammenden Biume unten am Martinsberg. Aber Schnebli
rief: «Dort jammert er, dort jammert er!> «Es ist der Dom-
pfaff, der Dompfaff!s, bekriftigte Bossi; denn er kennt jede
Vogelkehle. «Schaut dort!», iiberschrie jetzt alle Engelbert und
wies zum Himmel. Wohl gegen hundert grissere Vogel zogen
in siidwestlicher Richtung gegen das Gebenstorferhorn. «Sie zie
hen durch die schweizerische Hochebene gegen Frankreich!»,
erklirte Belser, wie er es in seinem Vogelbuch gelesen hatte.

Und jetzt kam die Attraktion, wie die friihere Ia den letzten
Fund bezeichnete. Der Lehrer dringte in die Schule zuriick.
Das veranlasste Battini erst recht, Umschau zu halten. Richtig,
da kam er schon mit einem iippigen Unkraut. «Ist es das?s,
fragte er. Herr S. iiberhérte anscheinend den Schiiler. Da aber
noch zwei erschienen und #hnliche Exemplare brachten, brach
er das Schweigen. «Schon recht, aber sie miissen ja verschieden
sein», sagte er kurz. «Sie sind es auch!», rief Peter, auf sein
etwas kleineres und zarteres Exemplar hinweisend. «<Das meine




hat so etwas wie Bliiten», erginzte Peter, und Ebner zeigte
kugelformige Friichtchen, unter den Blittern versteckt. Das
sind sicher Minnchen und Weibchen, dachte ich und suchte
nach dem richtigen Wort. Da kam es schon: «Die Pflanze ist
zweihidusig, Herr S., ganz sicher.» So ist es auch. Daheim erfuh-
ren wir, dass sie Bingelkraut heisst und einjihrig ist. Doch wir
sollten vorher noch einmal auf die Probe gestellt werden. «Da
sind ja auf der gleichen Pflanze Bliiten und Friichte!», behaup-
tete Hofminner, und wir schauten verwundert das Gewichs an.
Aber Hans Meier, ein Bauernbub, lachte: «Sie sind einfach in-
einanderhineingewachsen.» Und er léste die beiden Pflanzen
aus der Erde. So ging die Exkursion erfolgreich zu Ende, und
unsere Ia ist nicht schlechter als jene vor vier Jahren. Der beste
Aufsatz kommt in die Chronik. Was werden sie im Jahre 1948
dazu sagen? *) Hans Siegrist.

Aargauische Kantonalkonferenz

Am 17. September 1945, am Bettagmontag, so wie
es die Ueberlieferung will, versammelie sich die aar-
gauische Gesamtlehrerschaft dusserst zahlreich in der
Martinskirche zu Rheinfelden zu ihrer 77. Kantonal-
konferenz. Schon vor Jahresfrist war die Tagung in
dic Rheinstadt angesetzt worden, allein die Vorginge
an der Grenze und die zahlreichen militirischen Ein-
berufungen zwangen den Vorstand, diese zu ver-
schieben. :

In einem wohldurchdachten und tiefempfundenen
Eroffnungswort wies der Kantonalpricident, Herr Dr.
Hunziker, Rektor der Bezirksschule Aarau, auf die
bedeutsame Entwicklung hin, die seit jenen Tagen
eingetreten ist, auf das Kriegsende, das uns aber nicht
Anlass zum Jubeln und Feiern sein kann, sondern nur
Mahnung und Verpflichtung an die aargauische Leh-
rerschaft ist, damit sie ihr Teil beitrigt, um das
furchtbare Erbe anzutreten, welches der grausamste
Krieg hinterlisst, das nicht uns im besonderen zufillt,
sondern der Gesamtheit der Kulturwelt, das uns aber
auch unser redlich Teil zumisst. Unsere Schweizer-
jugend ist gliicklicherweise an all dem grauenvollen
Geschehen vorbeigekommen. Erziehung und Un-
terricht mussten nie in gefahrdrohender Weise aus-
setzen. Dafiir sind wir dankbar der Armee, die Wache
hielt, und dankbar den Behorden, die durch ihre vor-
ausplanenden Massnahmen unser Durchhalten ermég-
lichten.

Nach diesen einleitenden Worten begriisste der Vor-
sitzende unter den Gisten vorab Herrn Erziehungs-
direktor Zaugg, und seinen Sekretir, Herrn Dr. Kim,
die durch die Teilnahme an der Konferenz ihre Ver-

bundenheit mit der Lehrerschaft bekunden, eine Ver- .

bundenheit, die in diesem Augenblick besonders zu
schitzen ist, wo eine gerechte Regelung der Besoldungs-
frage unmittelbar bevorsteht und fiir deren Annahme
der Vorsteher unseres Erziehungswesens kriftig und
iiberzeugend eintritt. — Vertreten waren auch die
kommunale Behérde, die Schulpflege und die christ-
katholische Kirchenpflege, welche die Martinskirche
firr unsere Tagung freigegeben hatte.

Darauf gedachte der Vorsitzende in ehrendem Er-
innern der 48 Kolleginnen und Kollegen, die in den
zwei verflossenen Jahren verstorben sind.

Da die vierjihrige Amtszeit des Vorstandes abgelau-
fen war, war die Wahl des Vorstandes vorzunehmen.
Weil keine Riicktritte vorlagen, wurde der bisherige

*) Aehnliche Naturbeobachtungen finden sich in dem -be-
kannten Aufsatzbuch des Verfassers: Frohe Fahri. Huber &
Cie., Frauenfeld. («Schweiz. pidagogische Schriftens der Kom-
mission fiir interkantonale Schulfragen.)

Vorstand in globo wiedergewihlt. Herr Dr. Hunziker
wird wiederum das Prisidium iibernehmen und Herr
Dr. Speidel, Rektor des Lehrerinnenseminars, das
Vizeprasidium.

Im Mittelpunkt der Tagung stand der Vortrag von
Herrn Prof. Dr. Paul Niggli, Ziirich, der schon vor
einem Jahr bereit gewesen war, zur aargauischen
Kantonalkonferenz zu sprechen. Da die Tagung aus-
fiel, veroffentlichte er seinen Vortrag unter dem Titel
«Schule, Wissen und Leben» in seinem unlingst er-
schienenen wertvollen Sammelband «Schulung und
Naturerkenntnis». Wenn er sich nochmals bereit er-
kldrte, in seinem Heimatkanton zur Lehrerschaft zu
sprechen, so war ihm diese doppelt dankbar.

Ausgangspunkt zu seinem neuen Vortrag «Die
Volksschule in der Nachkriegszeit» war ihm die For-
derung Heinrich Pestalozzis, die dieser unter dhn-
lichen Gegebenheiten 1815 in seiner Schrift «An die
Unschuld, den Ernst und den Edelmut meines Zeit-
alters und meines Vaterlandes» erhob, wonach es fiir
den siitlich, geistig und biirgerlich gesunkenen Welt-
teil keine andere Rettung gibt «als durch Erziehung,
als durch die Bildung zur Menschlichkeit, als durch
Menschenbildung». Die Ausrichtung auf die ewige
Wahrheit von Pestalozzis Forderung ist fiir die Volks-
schule, die Familie und Volksgemeinschaft die letzte
Méglichkeit, die letzte Verantwortung.

Das ist die Ausgangslage, die Prof. Dr. Niggli fiir seinen
Vortrag schuf, eine Einstimmung auf die Forderung Pestalozzis,
vor iiber 100 Jahren erhoben, eine Forderung aber, die der
Menschwerdung selbst innewohnt und immer dem Gegenwarts-
geschehen verhaftet werden muss. Die Aenderungen in der
Lebensgestaltung sind eh und je das Resultat von Menschen-
werken und entbinden darum nie der Verantwortung. Wie diese
Verantwortung zu iibernehmen ist, wie vor allem im Rahmen
unserer kleinen Demokratie aus unsern Schiilern urteilsfihige,
einsichtige und glaubensstarke Menschen zu formen sind, das
war der wesentliche und begliickende Inhalt von Prof. Nigglis
Vortrag. Man spiirte im ganzen und im einzelnen die geistige
Kraft des hervorragenden Gelehrien, man spiirte aber auch das
erhebende Credo eines Menschen, der sich den Alltagsschwie-
rigkeiten nicht verschliesst, sondern trotz ihnen bewusst und
verantwortungsvoll den Weg vorwiirts weist. Dafiir dankte ihm
die aargauische Lehrerschaft recht herzlich.

Darauf stimmte die Kantonalkonferenz mit grosser
Mehrheit einem Antrag der Kantonalen Lehranstalten
zu, wonach die Lehrervertreter im Erziehungsrat nach
hochstens drei Amtsperioden (zu vier Jahren) zuriick-
zutreten haben. Damit wird ein zu rascher Wechsel in
der Zusammensetzung des Erziehungsrates vermieden,
anderseits wird gleichwohl der Seschaftigkeit des ein-
zelnen Gliedes eine Grenze gesetzt. Diesem Beschluss
kommt keine riickwirkende Kraft zu.

Hierauf begriindete Sekundarlehrer H. Suter, Ba-
den, einen Antrag, wonach die aarg. Lehrerschaft der
Forderung des Jugendschutzes und der Jugendhilfe
die grosste Aufmerksamkeit echenken soll. Dem An-
trag wird zugestimmt, in der Meinung, dass der Kan-
tonalvorstand geeignete Kolleginnen und Kollegen
heranzieht, die in enger Zusammenarbeit mit dem
kantonalen Jugendamt die geeigneten Massnahmen
besprechen und fordern sollen.

Nach einem- iiberzeugenden Hinweis durch den
Prisidenten stimmte die Versammlung einmiitig fol-
gender Resolution zu:

«Die am Bettagmontag in Rheinfelden tagende aargauische
kantonale Lehrerkonferenz begriisst die Bestrebungen, dem ge-
samten Volke eine ausreichende Alters- und Hinterbliebenen-
Versicherung zu schaffen. Die Lehrerschaft erklirt sich bereit,
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nach Kriften an der Verwirklichung dieses grossen Sozialwerkes
mitzuwirken.»

Die Aarg. Lehrergesangvereinigung kann dieses
Jahr ihr 25jihriges Jubilium feiern. Herr Dr. Hun-
ziker benutzte den Anlass, um den Séngern die herz-
lichsten Gliickwiinsche auszusprechen und auch, vor
allem ihrem Dirigenten, Herrn Musikdirektor Obrist,
Zofingen zu danken, dass sie regelmissig unsere kan-
tonale Tagung durch ihre Gesangsvortrige wesentlich
bereichern.

Da die Umfrage nicht beniitzt wurde, konnte der
Vorsitzende nach der Bekanntgabe eines Aufrufes des
Schweizerischen Aktionskomitees betreffend Holz-
aktion, die durch die Schulen zu organisieren ist, kurz
vor 1 Uhr den offiziellen Teil der Kantonalkonferenz
schliessen.

Zum Mittagessen vereinigte sich eine grosse Zahl
der Konferenzteilnehmer im Hotel Bahnhof. Zur Un-
terhaltung spielten, sangen und turnten die Schiiler
und Schiilerinnen Rheinfeldens, denen Herr Dr.
Speidel im Namen des Kantonalvorstandes fiir ihre
hiibschen Darbietungen bestens dankte. — Der Stadt-
ammann von Rheinfelden, Herr Dr. Beetschen, be-
nutzte das Beisammensein, um die Griisse der Rhein-
stadt an die aargauische Lehrerschaft zu iibermitteln.
Der Spitnachmittag wurde von vielen zu Besichtigun-
gen verwendet. 7

LOHNBEWEGUNG

Selothurn.

Einen erfreulichen Schritt hat unser Zentralaus-
schuss unternommen, indem er an den hohen Regie-
rungsrat zuhanden des Kantonsrates das Gesuch stells,
die staatliche Altersgehaltszulage an die bestehende
Teuerung anzupassen, und zwar durch eine Erhéhung
von Fr. 1500.— auf Fr. 2 000.— fiir Primar- und Be-
zirkslehrer und von Fr. 120.— auf Fr. 160.— fiir die
Arbeitslehrerinnen. Gleichzeitig wird die allgemeine
Neuordnung der Wohnungs - Entschidigungsansitze
durch den Regierungsrat gefordert. In der Begriindung
weist die Eingabe auf die betriibliche Tatsache hin,
wie man im Gesetz iiber das Staatspersonal grossziigig
und weitherzig vorgegangen sei; der Kantonsrat kann
Schwankungen in den Lebenskosten von sich aus aus-
gleichen. So ist es moglich geworden, in rechtzeitigen
Zulagen den Existenzsorgen zu steuern. Ein grosser
Teil der solothurnischen Primarlehrerschaft bezieht
heute weniger Lohn als der letzte Staatsbeamte. Es ist
daher nicht verwunderlich, wenn starke Unzufrieden-
heit unter der solothurnischen Lehrerschaft herrscht

und dass sie endlich nicht schlechter gestellt sein will .

als das iibrige Staatspersonal und die meisten Ange-
stellten in der Privatwirtschaft. Méchte das Gesuch, das
von einer Aufstellung der Besoldungsverhilinisse in
simtlichen Schulgemeinden begleitet ist, auf Verstind-
nis stossen, sowohl bei der Regierung als auch im Kan-
tonsrat. Eine ablehnende Haltung kénnte nicht ver-
standen werden. — Eine Kategorie fehlt in dieser Ein-
gabe: die Haushaltungslehrerinnen. Sie beziehen bis
jetzt keine staatlichen Altersgehaltszulagen, und ihre
Besoldungen sind iiberhaupt nirgends geregelt, so dass
die krassesten Unterschiede vorkommen, noch viel
krasser als bei der iibrigen Lehrerschaft. Es wire daher
sehr zu begriissen, wenn auch die zahlreichen Kolle-
ginnen von der Haushaltungsschule bei der ganzen Ak-
tion irgendwie Gnade finden, sei es, dass der Staat an
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die nicht geringen Subventionen durch ihn und den
Bund Bedingungen fiir eine Minimalbesoldung kniipft,
oder sie selber regelt. Alles in allem: Je rascher der
Staat einmal kraftvoll zupackt und in die Besoldungs-
verhiltnisse der Lehrerschaft einige Gerechtigkeit
bringt, um so dankbarer werden ihm auch die Ge-
meindebehoérden sein. ‘ B.

St. Gallen.

Grabs. Die Schulgemeinde Grabs hatte von 1921 bis
1923 eine ansehnliche Gemeindezulage zum kantonaien
Gehaltsminimum ausgerichtet, nimlich Fr.800.—. Da
Grabs als Stickereihochburg der Wirtschaftskrise sehr
stark ausgesetzt war, erfolgte dann seit 1923 schritt-
weise der Abbau dieser Zulagen. 1935 fielen sie ganz
weg. In letzter Zeit hat nun ein verhilinismissig star-
ker Lehrerwechsel eingesetzt, indem die jungen Kol-
legen, vor allem jene der Sekundarschule, nach kur-
zem Aufenthalt die Gemeinde verliessen, um eine
besser bezahlte Stelle anzunehmen. Dadurch wurde
der Schulrat veranlasst, der letzthin abgehaltenen
Schulgenossenversammlung die Ausrichtung einer Ge-
meindezulage von Fr. 500.— an die 3 Sekundar- und
12 Primarlehrer, sowie an die Arbeitsiehrerinnen zu
beantragen. Dieser Antrag wurde leider nur mit
schwachem Mehr genehmigt. Wir freuen uns, dass nun
auch diese Gemeinde ihre Lehrer iiber dem gesetz-
lichen Minimum besoldet. Es fehlen nun noch im Be-
zirk die Schulgemeinden Gams, Friimsen, Sax, Salez
und Haag. —f.

Kantonale Schulnachrichten

Glarus.

Aus den Vorstandsverhandlungen vom 26. Okt. 1945.
Der Vorstand war wiederum durch zwei Vertreter der
Lehrerversicherungskasse und ein Mitglied der Se-
kundarlehrerschaft erweitert. Die Besoldungsfrage ist
ins Rollen gekommen. Die neue Situation wurde sorg-
féltig gepriift und die nétigen Schritte eingeleitet. In
kleinern Glarner Gemeinden sind die Lohne der Leh-
rerschaft niedriger als diejenigen gewisser Erwerbs-
zweige, die keinerlei Vorbildung verlangen.

Fiir den im kommenden Mai statifindenden Zeich-
nungskurs hat der Vorstand drei Kostenvoranschlage
eingereicht. Eine Antwort der Erziehungsdirektion
steht noch aus.

Das Problem der stellenlosen Lehrer im Kanton
Glarus muss jetzt, da die kriegsbedingten Stellvertre-
tungen aufgehort haben, erneut erortert werden. Von
den Stellenlosen selbst, sowie von einem jungen Keol-
legen sind Vorschldge zur Losung der Frage eingereicht
worden. Die Angelegenheit kann nicht leichthin er-
ledigt werden. Sie erfordert wohl eine eigene Sitzung
und wird deshalb fiir kurze Zeit verschoben.

Die VGA (Vereinigung: glarnerischer Angestellten-
verbinde) hat einen provisorischen Vorstand bestellt
unter dem Prisidium des Landesbeamten D. Stauf-
facher. Die eigentliche Grindungsversammlung wurde
auf den 25. November angesetzt. Bis jetzt gehoren der
Organisation an: Kaufminnischer Verein «Hermes»
(Reisende Kaufleute), Postangestellte, Bahnangestell-
te, die Werkmeister des Unterlandes, die Landesbeam-
ten und die Lehrerschaft. Die fruchtbare Wirksamkeit
des neuen Verbandes kann bereits festgestellt werden.

Der Regierungsrat beschloss, allen Beamten und
Angestellten des Landes folgende Herbstzulagen aus-
zurichten: Verheiratete Fr.200.—, Ledige Fr.120.—.



Es sei zu erwarten, dass die Lehrerschaft dieselben
Zulagen erhalte.

St. Gallen.

Die Delegiertenwahlen der Sektion St. Gallen sind
abgeschlossen. Die Stimmzettel wurden vom Prisi-
denten und vom Kassier des stddtischen Lehrervereins
St. Gallen geordnet und in einem Wahlprotokoll zu-
sammengestellt. Ich danke den Herren Willi Vetterli
und Johann Aerne fiir ihre Arbeit.

Das Wahlprotokoll stellt folgendes fest: «Obwohl
die Stimmbeteiligung als sehr schwach bezeichnet wer-
den muss, darf der Unterschied des Stimmergebnisses
zwischen den einzelnen Kandidaten — 12 Stimmen —
wieder als gut betrachtet werden. Samtliche Delegierte
sind somit gewdhlt.»:

Reinhard Bosch, Emil Diirr, Max Eberle, Willi
Hersche, Louis Kessely, Arwed Kuhn, Adolf Nif, Emil
Schlipfer, Jakob Staub, Walter von Wartburg, Konrad
Widmer und Emil Zogg.

Da Konrad Widmer wegen Stellenwechcels sein
Amt im Bezirk Oberrheintal nicht mehr erfiillen
kann, wurde im Kreise der Delegierten ein Wunsch
des Bezirkes Rorschach erfiillt und Kollege Jakob
Hutter, Rorschach, als Ersatz bestimmt. M.E.

Kurse

Herbsttagung der Sektion Ziirich des Schweiz. Vereins abstinen-
ter Lehrer und Lehrerinnen.
17./18. November 1945, im Kurhaus Rigiblick, Zunch.

Programm:

Samstag, den 17. November. 15.15: Adolf Haller, Bez.-Lehrer,
Turgi: Albrecht v. Haller als vaterlindischer Mahner. Nacht-
essen. 20.00: Abendfeier. Streichquartett Nr.10, von Franz
Schubert. Ad. Haller: Vorlesungen aus Gedichten A. v. Hallers.
Frau Gertrud Hagger-Gohry: Lieder von Brahms und Schubert.
Ad. Haller: Briefe und Gedichte Heinrich Pestalozzis. Streich-
quartett Nr. 17, von W. A. Mozart. ;

Sonntag, den 18. November. 9.30: Prof. Dr. Karl Fehr, Frauen-
feld: Erzieherische Grundkrifte bei Jeremias Gotthelf. 11.00:
Hans Binninger, Studio Ziirich: Vorlesungen aus Werken Gott-
helfs. Mittagessen. 14.15: Prof. Dr. Karl Fehr, Frauenfeld: Gott-
helf und die Tellsage. Aussprache. 16.00: Abschluss der Tagung.

‘Wir mochten neben unsern Mitgliedern die Kolleginnen und
Kollegen aller Stufen herzlich einladen, an diesen Veranstaltun-
gen teilzunehmen.

Schweizerischer Lehrerverein

Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Ziirich; Telephon 28 08 95
Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 26 1105
Postadresse: Postfach Unterstrass Ziirich 15

Auszug

aus den Verhandlungen des Zentralvorstandes.
Samstag und Sonntag, den 3. und 4. November 1945
in Liestal.

Anwesend sind simtliche Mitglieder des Zentral-
vorstandes sowie die beiden Redaktoren der Schweiz.
Lehrerzeitung. Die Kollegen Erb, fritherer Prisident
des Lehrervereins Baselland, und Ewald, als dessen
derzeitiger Vizeprisident, wohnen der Sitzung als
Giste bei.

Vorsitz: Zentralprasident Prof. Dr. Paul Boesch.

1. Die Schrift von Prof. Dr. Georg Thiirer «Erziechung
zum Frieden» wird vorgelegt.

2. Der Zentralvorstand weist ein Darlehensgesuch ab,
da ithm die Bereitwilligkeit des Bewerbers zur

Sicherstellung und Abzahlung ungeniigend er-
scheint.

3.Der Quistor H. Hardmeier gibt einen Ueberblick
iiber die Hypothekardarlehen und den dafiir an-
gesetzten Zinsfuss. Die endgiiltige Stellungnahme
zur Hohe des Zinsfusses soll dem neuen Zentral-
vorstand iiberlassen werden.

4.Der Zentralvorstand beschliesst die Abordnung
eines Vertreters in den Vorstand der Vereinigung
Kinderdorf Pestalozzi. Er nimmt ferner in zustim-
mendem Sinn Kenntnis vom Vorschlag zur Er-
richtung von Heimen fiir Kriegswaisen. (Siehe den
diesbeziiglichen Artikel von A.Pellaton in dieser
Nummer der SLZ.)

5.Der Vorsitzende gibt Aufschluss iiber den Stand
der Hollandhilfe, die schrittweise wirkungsvoll zu
werden beginnt. Weitere freiwillige Gaben in den
besonderen Fonds, der heute die Hohe von
Fr. 514.— erreicht hat, sind sehr erwiinscht.

6. Der Vorsitzende berichtet iiber die mit dem Pri-
sidenten der «Nederlandsch Onderwijzers Genoot-
schap», Hmn. Kleiterp, gepflogenen Verhandlungen
zur Wiederanbahnung internationaler Beziehungen.
— Die Kollegen Petralli und Zorzi werden ersucht,
ihre Bemiihungen fortzusetzen, mit der Lehrer-
schaft Ttaliens in ndhere Beziehungen zu kommen.

7.Der Delegierte des Zentralvorstandes in der Fibel-
kommission, Hch. Hardmeier, orientiert iiber die
Antrige der Kommission beziiglich Neuillustration
der Fibel BI und Veranstaltung eines Preisaus-
schreibens fiir ein neues Heft der Fibel A.

8.Dem Pestalozzianum wird ein Beitrag von Fr.
100.— in den Jubildumsfonds zugesprocher.

9.Zur Anpassung an die veridnderten Verhaltnisse
wird der Abédnderung des Vergiinstigungsvertrages
mit den Unfallversicherungsgesellschaften «Ziirichs
und «Winterthur» zugestimmi. Weitere Mitteilun-
gen folgen zu gegebener Zeit.

10. Nach einlisslicher Diskussion iiber die Frage der
Betdtigung von Schweizer Lehrern in Deutschland
beschliesst der Zentralvorstand, die von der fran-
zosischen Besetzungsbehorde angebotene Vermitt-
lungsstelle zu iibernehmen. Ndhere Mitteilungen
werden folgen.

11. Néchste und letzte Sitzung des gegenwiirticen Zen-
tralvorstandes Samstag, den 29. Dezember 1945. B:.

Hilfsfondsbeitrag 1945

In den nichsten Tagen gelangt der Hilfsfondsbeitrag
fiir 1945 von Fr.1.— zuziiglich 20 Rp. Nachnahme-
spesen zum Einzug. Dieser Beitrag ist obligatorisch
fiir alle ordentlichen Mitglieder des Vereins und wir
bitten unsere Leser hoflich um prompte Einlosung
der Nachnahme. Das Sekretariat.

Veroffentlichungen
Als Schrift Nr. 24 des SLV ist soeben die Rede von

Prof. Dr. Georg Thiirer «Erziehung zum Frieden» er-
schienen, zusammen mit dem etwas gekiirzten Bericht
iiber die Delegierten- und Jahresversammlung des SLV
vom 6. und 7. Oktober in St. Gallen. Die Sektionen
werden die bestellten Exemplare nichste Woche er-

halten. Die 52 Seiten starke Broschiire ist zum Preise
von 50 Rp. erhiltlich beim Sekretariat des SLV .

Schriftleitung: Otto Peter, Ziirich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Biiro: Beckenhofstr. 31, Ziirich 6;

Postfach Unterstrass, Ziirich 15
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Pestalozzianum Ziirich Beckenhofstrate 31/38
Im Neubau:

Spielzeugaktion fiir kriegsgeschidigte Kinder
Modellgegenstiinde und Werkpline.

Auf Anregung des Schulamtes Winterthur und in Zusammen-
arbeit mit dem Ziircher Verein fiir Handarbeit und Schulreform
hat das Pestalozzianum dieses Werk unternommen als lebensvol-
len Auftakt zum nahenden Gedenkjahr Pestalozzis. Erfreulicher-
weise haben sich bereits auch die Kantone Luzern und Basel-
land angeschlossen. Das Pestalozzianum ist bereit, Interessenten
aus andern Kantonen, die sich beteiligen mochten, die nétigen
Werkpline zum Selbstkostenpreis von ca. 30 Rp. abzugeben.

Sﬁidtischer Lehrerverein St. Gallen

Wochenprogramm:

Mittwoch, 14. Nov., 16.15 Uhr, im Talhof: 1. Bedeutung des
Schulfunkunterrichtes, Vortrag v. Dr. Paul Gysling, Ziirich;
2. Vorfiithrung einer Schulfunksendung; 3. Vorfithrung eines
Schulfunktonfilms; 20.00 Uhr, in der St. Mangenkirche: Abend-
singen des Jugendchors, unter Mitwirkung des Evang. Kirchen-
chors. Direktion Bernhard Henking. Oeffentliche Veranstaltung.

Samstag, 17. Nov., 15.30 Uhr, im Talhofsaal: Frohe Singstun-
den. Elementarlehrerkurs, Rudolf Schoch. 20.00 Uhr, im Tadl-
hofsaal: Vom Schullied zum Vereinsgesang. Vortrag v. Rud.
Schoch. Gesiinge aus dem neuen Sekundarschulbuch. Biirglibu-
ben mit Dir. Peter Juon. Oeffentliche Veranstaltung.

Fiihrungen zu jeder Zeit auf Verabredung. Tel. 2 88 50.

Nach Schluss der Ausstellung Lehrerkurs fiir Mittel- und
Obertufe durch Josef Feurer, St. Gallen und Ernst Osterwalder,
Altstitten, voraussichtlich am Montag- oder Samstagnachmittag,
wihrend der Heizperiode. Anmeldungen notwendig, weil per-
sonliche Bekanntgabe der Kurstage.

Schulfunk

13. November: Was soll ich werden? Ferdinand Kern, Zii-
rich, bietet in einer Horfolge Anregungen zur Berufswahl, wobei
er auch Berufsleute iiber ihre Lehrzeit und die Vorbedingungen
hiezu berichten lisst.

16. November: Obstverwertung. Gottlieb Gerhard und Wer-
ner Hausmann, Basel, fithren ein in die Bedeutung des Obstes
fiir unsere Erndhrung, berichten Neues iiber die diesjihrige
Obsternte und ihre Verwertung, und lassen die Hérer zum
Schluss einen Blick tun in die Zukunft.

3840 Darlehen

innert Jahresfrist Zu verkaufen:

haben wir gewdhrt, und zwar filir
eine Gesamtsumme von tiber 3 Milli-
onen. Tdglich erteilen wir Darlehen
von Fr.300.— bis 5000.— an Leute
aller Stédnde und aller Berufe. Riick-
zahlung in kleinen Raten. Fiir jede
Anfrage garantieren wir die dgu'ustc
Diskretion. — Gefl. Riickporto.

(AS 7818 G)

BANK PROKREDIT AG.
ZURICH, UTOQUAI 29

1 Edelmarder (Sommerkleid)
1 Birkhuhn (Wintergefieder)
sehr schon gestellt, neu pra-
pariert. 398
Off. erbeten an W, WICKART,
Foxterrier -Zucht, Lowenpl. 6,
ZUG. (OFA 2205 Z)

Telephon 24 66 44

c2)

T

SIMPLEX

Ob Lehrer, Studieren-
der, Arzt oder Rechts-
anwalt, Sammler, Ge-
schaftsmann oder Ver-

In Preis und Qualitét
nach wie vor giinstig

treter, Journalist oder Extra-Anfertigung gegen
Schisler — alle bevor- maBigen Mehrpreis
zugen

Sim p lex- T A’.ﬁ

Ringbiicher ORI

mit den auswechselba-
ren Blattern. In diver-
sen Grossen, mit Blait-

Gute Herrenkleider

Arbon, Basel, Chur, Frauenield,
St. Gallen, Glarus, Herisau, Luzern,

: : Olten, Romanshorn, Schaffhausen,
inhalt, Lineatur und Re- Stans, Winterthur, Wohlen, Zug.
gister nach Belieben, in Zirich. — Depots in Bern, Biel.

allen Papeterien erhdlt- Lo Chaus-de-Fonds. Interlaken, Thun.
lich. — Schweizer Qua-

litatsarbeit.
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Bestempfohlene Schulen und
Institute fiir junge Leute

Kindererholungs- und Schulheim «Freiegg»
Beatenberg 50 ma m)

Wenn Ihre Kinder (2-15 Jahre) aus gesundheitlichen, familidren, schulischen
und ahnlichen Griinden eines Klima- und Milieuwechsels bediirfen, so vertrauen
Sie sie uns an. Sie finden bei uns ein familiires, gepflegtes Heim in gesunder,
schoner und sonuiger Hohenlage — Kindergarten — Heimschule (1.—6. K1) —
arztliche Aufsicht — Musik — Bastelarbeiten — beste Arzt- und Elternreferenzen.
Prospekte und alle weiteren Auskiinfte durch Fam. Ratschiller-Schmid, Lehrer

l-lumbaldhamim
essz

Sorgféltige Vorbereitung auf Matura, ETH, Mittelschulen,
PTT und SBB. Verlangen Sie unseren ausfiihrlichen Prospekt.

LE FRANCAIS POUR MAIJTRES ET ELEVES
ECOLE DUMUID GENEVE be'e villa, beau jardin

19, r. Lamartine, tél. 27562

Haushaltungsschule zum ,Kreuz*, Herzogenhuchsee

Gegriindet_1891 P
HAUSHALTUNGSKURSE, 6 Monate, Kursgeld Fr. 350.--. v;‘,’lf.,",,"g“e'ﬁ
KOCHKURSE, Internat, 3 Monate, Kursgeld Fr. 200.—.

Beginn: 3.Januar, 3. April, 2. Juli. 1. Okiober.

Freis Handelsschule Luzem

48. Schuljabr!

e oLy b ey

=
P e 1
/

26 Fachlehrer — Diplomabschluss — Prospekte

Handelsschule, Maturititsvorbe-
reitung, Arztgehilfinnenkurs,
Vorbereitung auf Post, Bahn usw.



Das bewahrte Hausmittel
SEEZIALCEIGHAEY gegen Halskatarrh u.
JE Husten

Schulhefte und Schulmaterialien
R. MULLER-STiUSSI

Gutenbergstrasse 6 Ziirich-Enge
Telephon 235245

Schweizerische Eidgenossenschaft

Ausgabe von

Fr.175000000 3',°% Eidgendssische Anleihe 1945 o,

Laufzeit: 22 Jahre

Anleihebedingungen: Zinssatz 31/,°/y; Semestercoupons per 15. Juni und 15. Dezember. Rickzahlung der Anleihe zum Nennwert
am 15. Dezember 1967, mit vorzeitigem Kiindigungsrecht des Schuldners friihestens auf 15. Dezember 1960.

Ausgabepreis: 100 %,

zuziiglich 0,609/, eidgendssischer Emissionsstempel.

Fr.125000000 3',’% Eidgendssische Anleihe 1945 ww

Laufzeit: 10 Jahre

Anleihebedingungen : Zinssatz: 31/,9/,; Semestercoupons per 15. Juni und 15. Dezember. Riickzahlung der Anleihe zum Nenn-
wert am 15. Dezember 1955.

Ausgabepreis: 100,

zuziiglich 0,609/, eidgendssischer Emissionsstempel.

Zeichnungen werden vom

7. bis 14. November 1945, mittags,

entgegengenommen: bei den Banken, Bankfirmen und Sparkassen der Schweiz,
wo ausfiihrliche Prospekte bezogen werden kdnnen. Die Ausgabe der Anleihe findet in Form von Titeln und Schuldbuch-
forderungen statt.

Die ibernehmenden Bankengruppen:

Kartell schweizerischer Banken Verband schweizerischer Kantonalbanken

OFA 4100 B 396

- -,

Erctros
SCHWITTER A Ix.

O

E:ZE ZURICH - Stauffacherstrasse 45 - TITANHAUS

Telephon 25 67 35
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Landasbiblioth

B'e rn

Ubt Solidaritat

900 Jahre StadtfSchaffhausen

Mitglieder von &Aajjﬁaaﬁen tmc{ l(mieéuni

und bericksichtigt bei Euren Einkaufen das gute Schaffhauser Geschafrt

Alkoholfreies Restaurant
Randenburg

Bahnhofstr. 60, Schafthausen, Tel. 534 51

Die Gaststitte fiir jedermann, mit der
schdnen Freiterrasse. Besonders ge-
eignet fiir Verpflegungen u. Zwischen-
verpflegungen von Schulen.

e
s
(Y

S(HUHHAUS ZUR BLUME Die vorteilhaftesten Artikel der
2 verschiedenen Schweizer-
fabriken in reicher Auswahl

Iu ginstigen Preisen.

Schaffhausen

SPEZIALHAUS FOR -
HERREN- UND DAMENBEKLEIDUNG

Fir exakte Massarbeit und Kurse
empfiehlt sich bestens

GERTRUD MEIER, Prof. de coupe

Zuschneideschule und Damensdineiderei
Oberstadt 18 Tel. 519 47

dann von

Rurt 6d’°l3, Goldschmied

aus eigener Werkstatte Unterstadt 11

Mébelhaus Zimmetmann & Co.

(vorm. H. Welti)
Vordergasse 30 Schaffhausen Te ephon 51825

Wohn- und Schlafzimmereinrichtungen
Einzelmobel jeder Art Eigene Werkstatte

STRUMPFE -
HANDSCHUHE Geschenke
KRAWATTEN empfiehlt

M. HERBENER FRONWAGPLATZ 14

Das Spez;alges&nift far
Sdirme u. Modewaren
HanJS&uLc

Cra vatten

SCHAFFHAUSEN
Neullausen a. R.I’lf-

BLUMUENI

BlUhende und griine Pflanzen, Krénze, sowie alle Arrangements
fir Freud und Leid erhalten Sie in grésster Auswahl sowie fach-
kundiger, geschmackvoller Zusammenstellung im gutgefihriten:

Blumenhaus Wild

Schaffhausen
Vordergasse 18, Tel. 521 67

ol ..

AZ

Jahrlich® H
Fr. 1050
.« « o« Fr.1335
ahresbeitrag an den SLV inbegrifien. — Von

BEZUQGSPREISE:
direkt beim } Sdiweiz

Ausland

.« o o

Bestellung
Verlag odcr beim SLV
Im Abonnement ist der

ordentlichen
liedern wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen nodh Fr.1.—

den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stelienlose Lehrer

sahlen nar Fr.8.— fir das Jahresabonnement. — Postched der Administration VII 889.

IISERTIOISPREISEl

Nach Seffeneinteilung zum Beispiel 1/g Seite Fr.10.50 Yy Seite
Fr. 20.—, 1/, Seite Fr.78.— 4 behdrdlich bewilligter Teserangs-
Mit- zuschlag. — Bei Wsederholnngen Rabatt. — Inseraten-Schinss:
Montag nacmittags 4 Uhr. — Annahme: Adwrimi-
stration der Schweizerischen Lchm-zat:mg Ziirich 4, Stamf-
facherquai 36, Telephon 23 77 44.

Druck: A.-G. Fachsehrifien-Verlag & Buchdruckerei, Ziirich.



ZEICHNEN UND GESTALTEN

ORGAN DER GESELLSCHAFT SCHWEIZERISCHER ZEICHENLEHRER UND DES INTERNATIONALEN INSTITUTS
FUR DAS STUDIUM DER JUGENDZEICHNUNG o BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

NOVEMBER 1945

33. JAHRGANG - NUMMER ¢

Der grosse Zeichen-Wetthewerb
HDer Garten*

Der 11jihrige Erwin, Schiiler des Realgymnasiums,
der dieses schone Blatt in zehn Stunden schuf, be-
zeichnet das Bild einfach als «Garten, auswendig ge-
zeichnety. Es ist ein besonders friedliches Bild eines
Gartens, vermutlich eines Pflanzgartens. Der Zaun

fehlt, aber in der Reblaube sitzen Vater und Mutter.

(Fortsetzung und Schluss)

lung die Weiterentwicklung von Abbildung 1 vor uns,
dem Blatt mit dem schmalen Bodenstreifen. Aber
was liegt nicht alles dazwischen! Die meisten Blumen
und Pflanzen sind hier vom Boden eingehiillt, iiber-
schneiden ihn, auch schon die Nachbarn. Statt eines
halben Dutzends Objekte, zihlen wir mehrere volle
Dutzend. Parallel zu dieser Fihigkeit, sehr viele Teile
als Teile des Ganzen zu denken, verlief die Ausdeh-
nung des Raumes. Der zu Beginn der Entwicklung

Abbildung 4

Die Mutter strickt; der Vater epielt mit dem kleinen
Buben Ball. Ein weiteres Familienglied giesst ‘die in
zarten, scheuen Farben gehaltenen Blumen. Die El-
tern sitzen etwas steif da; aber die Darstellung des
Sitzens als solche ist eindeutig gelungen. Selbst dann,
wenn es uns Erwin nicht mitgeteilt hitte, wiissten
wir, dass die Reblaube nicht nach Natur gezeichnet
wurde. Kein Blatt verdeckt das andere; jedes ist in
seiner vollen, wirklichen Ausdehnung gegeben. Wohl
wurde jedes als Teil des Ganzen empfunden, aber das
Bewusstsein wandte sich jedem einzelnen als fiir sich
bestehendem Unterganzen zu. Erwins Garten wirki
frischer als jener von Vreneli, weil bei der Darstel-
lung der Blumen und Gemiise die trennenden Ton-
werte beachtet wurden.

Wie bei Vreneli, hort der Garten plotzlich auf.
Es ist die endliche Welt, die Welt der eigenen Fiisse.
Besonders reizvoll, dass der Garten auch rechts nicht
bis an den Rand geht. Wir haben in dieser Darstel-
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ganz schmale Bodensireifen ist immer breiter gewor-
den, hat sich immer mehr dem hintern Blattrand ge-
nihert. Der kleine geistige Vorstellungsraum ist zu
einem Saal geworden. Prachtvoll wie die Masse der
Flichen stufenweise abnehmen: Von der Gesamtfliche
des Blattes zur Bodenfliche des Gartens, den Flichen
des Platienbodens und der Beete zu den Wegen,
Menschen, Blumen und Pflanzen.

Urs, der 15jdhrige Schiiler des Real-Gymnasiums,
gibt uns die Fortsetzung mit seiner Arbeit, hinter der
er 30 Stunden sass. Vier Jahre Abstand von Erwins
Bild. Um wie viel «natiirlichery, um wie viel orga-
nischer ist der Garten geworden! Die Menschen haben
nur noch ein kleines Restchen von Steifheit. Der Gar-
tenzaun links eilt schlank wie ein Reh in die Tiefe,
die Objekte sind schon nicht mehr zu zihlen, die
gegenceitigen Ueberschneidungen haben zugenommen.
Der Garten ist in seine natiirliche Umgebung einge-
bettet. Aber es ist immer noch eine vorherrschend
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isolierende, logisch-gliedernde Darstellung; es ist im-
mer noch ein realistisches Wanderbild, iiberwiegend
dem haptischen Denken verhaftet, das Stein um Stein
zu einem mittelalterlichen Dom fiigt. Es ist kein die
Dinge zusammenschmelzendes Bild, nicht in erster
Linie mit den Augen gesehen, nicht auf ein zentrales
Ich bezogen. Die Verkiirzungen finden denn auch in
diesem imposanten Vordergrundsraum kaum Anwen-
dung. Allein die Ferne ist da; das Auge hat die Weite
des Raumes erspiht, die Seele beginnt seine Unend-
lichkeit zu ahnen.

Eine ganze Familie arbeitet im Garten. Der Vater
gribt rechts auf erhohtem Boden Kartoffeln, welche
der Jiingste in den Korb wirft. Der ilteste Bruder
hackt links im Garten den Salat. Er weiss, dass die
gehackte Erde dunkler ist als der brettig gewordene
Boden. An das Gartenhduschen mit Rosenlaube ist
der Kaninchenstall angebaut, vor welchem neben dem
Futterkorb Sichel und Rebschere liegen. Wiissten wir
es nicht, wir fiihlten es sofort, dass der Zeichner mit
der Gartenarbeit durch und durch vertraut ist und
sie gerne verrichtet. Er wohnt auch nicht in der Stadt;
er wohnt auf dem Land.

Traudel, die 13jihrige Schiilerin des Midchen-
gymnasiums, fithrt mit ihrer ganz andersartigen Ar-
beit «Weg in die Weite» die Entwicklung weiter, ob-
schon sie zwei Jahre jinger ist als Urs. Die Entwick-
lung verlduft bei den Médchen ganz allgemein rascher
als bei den Knaben. Traudel verwendete acht Stunden
auf ihre reiche Arbeit; den Vordergrund zeichnete
sie «<nach Natur, das andere aus der Vorstellungy.

Es ist ein Erholungsgarten, ein Erlebnisgarten ohne
irgendeine Spur von Gemiise. Man mochte ihn auch

einen Jungmidchengarten nennen. Unter der Birke
ladet die Bank — ein bevorzugtes Madchen-Motiv —
aus Naturholz zum Ausruhen ein. Von ihr aus schweift
der Blick in die weite Ferne, auf ihr ldsst sich von
dieser Ferne triumen. Im Vordergrund entfalten sich
ganze Blumenfamilien im geordneten Durcheinander,
jedes einzelne Glied in Farbe und Form leicht anders-
artig. Rechts taucht der «Mirchenbrunnen» auf, die
granitenen Deckplatten in der Farbe deutlich unter-
schieden von den Kalksteinen der Mauer. Darauf diese
sattrote Giesskanne, dem vielen schlummernden Griin
des Bildes keck gegeniibergestellt. Und dann das
offene Gartentor! Da hinaus fithrt der Weg in die
unbekannte Weite. Doch die Berge kommen schon
zum Greifen nahe heran. Auf vielen Schiilerzeich-
nungen dieses Alters treten sie auf den Plan, riicken
immer mehr in den Vordergrund. Das Leben fingt
an seine Harmlosigkeit zu verlieren, Hindernisse tiir-
men sich empor, Abgriinde tun sich auf. Im Bild
verarbeitet die Seele unbewusst dieses Erleben in den
Motiven, Farben und Formen.

Traudels Bildformen befinden sich schon stark im
Schmelzprozess. Sie sind von einem Zentrum aus ge-
schaut und erlebt, auf ein Zentrum gerichtet. Am mei-
sten gemahnt noch die Birke an die frithere isolie-
rende, streng realistische Darstellung. Unermesslich
weit ist der Lebensraum geworden; es ist nicht mehr
der bloss korperliche Lebensraum der Fiisse, es ist
der Raum der schweifenden Augen, der erwachenden
eigenen Seele. :

Der 15jdhrige Heinz, dem wir das letzte Blatt ver-
danken, wohnt im untern Baselbiet. Er besucht die
Gymnasial-Abteilung der Freien Evangelischen Volks-
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Abbildung 6

schule. Als Arbeitszeit gibt er 4'/2 Stunden an. Eine
tiichtige Leistung. Trotzdem das Bild mit Tempera-
farben gemalt wurde, wimmelt die Géirtnerei von
kleinsten Formen.

«Im Schweisse deines Angesichtes collst du dein
Brot essen» fillt mir jedesmal ein, so oft mir das Bild
unter die Augen kommt. Es wird durch ein aus-
gesprochenes Bubenmotiv bestimmt. Auf ihren Bil-
dern haben sie es entweder mit Eisenbahnen, Briik-
ken, ‘Autos zu tun, oder es wird Sport getrieben, ge-
kampft, gearbeitet. Fast immer geschieht etwas. Auch
auf dem Bild von Heinz. Das Spaten kostet den Va-
ter manchen Schweisstropfen. Der Bub holt wuchtig
mit dem Karst aus; weiter hinten rechen Bauersleute
eifrig auf. Eine Girtnerei mit Gewichshidusern, eine
Pflanzland-Pichterhiitte, Gemiicepflanzungen, Korn-
felder, sie alle sind am emsigen Konzert der Arbeit
beteiligt. Selbst die fernen violetten Berge haben
nichts Traumerisches. Kein Platz fand sich fiir Blu-
men oder gar eine Ruhebank.

Verschwunden ist die friithere Gleichberechtigung
der Dinge im Raum. Hier dominiert ER, dominiert
das sichtbar im Mittelpunkt der Welt stehende Ich.
Alles ist ihm untergeordnet. Er erscheint grosser und
wichtiger als alles andere. Wie Spielzeuge, so klein,
zeigen ihm ja seine Augen die meisten Dinge seiner
Umgebung. Kein Zweifel, wir haben den zentralper-
spektivischen Raum betreten. Aber wie ER sich als
sein Herr fiihlt, ist ER auch schon cein Knecht ge-
worden.

Mit dem kleinen, fast viereckigen Farbfleck des
Hemdes des einen Augenblick verschnaufenden Man-
nes ist das Zentrum des Bildes betont. Das geritete
Gesicht und die blaue Arbeitshose verbinden die Ge-
stalt mit der Landschaft, welche mit ihren anndhernd
gleich grossen Flecken und den vom Menschen in die
Erde gezeichneten Regelformen der Felder den Takt
der Arbeit nicht nur im Motiv, sondern auch in der
Form aufnimmt. Versohnend erhebt sich der Gleich-
klang der frischen Farben zum Lied.

*

Damit schliessen wir die Entwicklungsreihe. Von
einem Abschluss kann jedoch keine Rede sein; die
Entwicklung geht weiter. Mit den sieben Beispielen
konnte nur ein winziger Ausschnitt aus der begliicken-
den Fiille reizender und kiihner Darstellungen des Gar-
tens geboten werden. Die Ausstellung der Wett-
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Abbildung 7

bewerbsarbeiten wird keiner gewohnlichen Bilder-
ausstellung gleichen. Schon eher der Gedichtnis-Aus-
stellung eines Kiinstlers. Denn sie zeigt den breiten,
michtigen Strom der Entwicklung der Jugend von
5—16 Jahren. Sie enthiillt, wie sich ihr Horizont
immer mehr weitet, wie das Leben sich immer mehr
auftut. Sie entfaltet aber auch ganz besonders ein-
drucksvoll die Schonheit des Gartens, die Stille des
Gartens, das Gliick des Gartens. Sie preist die Ent-
wicklung einer gesunden und frohen Jugend.

Paul Hulliger.

+ Jacques Greuter
1869—1945

Am 4. Oktober fiel in Dinhard bei Winterthur unser
lieber Freund und Kollege Jacques Greuter einem
schweren Unfall zum Opfer.

Ein reiches Lehrer- und Kiinstlerleben hat damit
einen plotzlichen Abschluss gefunden; ein wertvoller
Mensch und ein bedeutender Vertreter der dltern Zei-
chenlehrer-Generation ist mit ihm dahingegangen.

Jacques Greuter war ein Sohn des Ziircher Wein-
lands; der Rickenbacher Bauernknabe entschloss
sich fiir den Lehrerberuf. 1895 finden wir den jun-
gen temperamentvollen Sekundarlehrer bereits vor
einer stidtischen Schulklasse in Winterthur. Doch der
Kiinstler in ihm fand keine restlose Befriedigung im
Amt. In Kursen des Technikums und in einem leider
nur kurzen Studienaufenthalt in Miinchen beschaffte
er sich das nétigste Riistzeug, um ein Meister in sei-
nem Fach zu werden. Man anvertraute ihm hernach
die Zeichenstunden an der Hohern Midchenschule in
Winterthur, und damit hatte er, neben seinem Haupt-
amt, eine vorldufige besondere Wirkungsstitte ge-
funden.

Jacques Greuters Werden fiel mitten in die Reform
des Zeichenunterrichtes hinein, und er sollte an ihr
einen entscheidenden Anteil nehmen. Auf den Kunst-
erzieher-Kongressen in Paris (1901), Bern (1904) und
London (1908) haite sich der Sieg des Naturalismus
iiber die historischen Stile deutlich erwiesen; die
Gipsmodelle und die Tabellenwerke verstaubten fortan
auf den Estrichen, und neues Leben pulsierte in den
Zeichensilen. Man ging von der Naturstudie aus, und
der Jugendstil gab dem dekorativen Zeichnen gewal-
tigen Auftrieb.
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Wohl konnte sich der Fachlehrer der Hohern
Schule leicht umstellen; aber wie sollte der gehetzte
Volksbildner die Mitte finden zwischen dem nunmehr
verponten Abzeichnen nach Vorlagen und der schiop-
ferischen neuen Methode, die ausser der zeichneri-
schen Fertigkeit die Beherrschung neuer Techniken
erheischte? Hier war nun Jacques Greuter der ge-
borene Mittelsmann. Er kannte die Voraussetzungen
und Méglichkeiten der Volksschulstufe und wusste zu-
dem als Kiinstler hinreichend Bescheid. Bald ver-
einigte er die strebsame Junglehrer-Generation im
«Zeichenkrdnzchen»; dann leitete er im Auftrag der
Kantonsregierungen staatliche Bildungskurse, und auf
dem Boden der Freiwilligkeit zumeist vollzog sich die
notwendige Anpassung an das Neue, ohne Zwang!

Spiter fithrte Greuter an der Ziircher Hochschule die
Lehramtskandidaten in die Methodik des Zeichen-
unterrichts ein und wirkte als Experte bei Priifungen
mit. Die Summe seiner Erfahrungen legte er in einer
dusserlich bescheidenen Schrift nieder, im «Zeichnen
in der Volksschule», das dem geplagten Lehrer der
Volksschule, dem «Midchen fiir alles» ein willkom-
mener Helfer wurde. Das Werk besteht aus einem
Stoffprogramm fiir die Primar- und Sekundarschule
und einer eingehenden Wegleitung mit zahlreichen
Schwarzweiss-Illustrationen. — Schon 1912 war Na-
tionalrat Fritschi auf den arbeitsfreudigen Kunst-
pddagogen aufmerksam geworden und haite ihn, bei
Gelegenheit des Internationalen Kunsterzieher-Kon-
gresses in Dresden, in sein Internationales Permanen-
tes Bureau berufen; der damalige Prisident des
Schweizerischen Lehrervereins verfolgte nimlich die
kunsterzieherischen Bestrebungen mit grosster Auf-
merksamkeit und stand bis zu seinem Tode (1920)
der Internationalen Vereinigung vor. Als Schatzmei-
ster dieser Organisation bemiihte sich der Entschla-
fene, die Festbegeisterung der Kongressteilnehmer in
wirksame Forderung der zwischenstaatlichen Bezie-
hungen auszumiinzen und damit die Finanzierung des
internationalen Fachorgans «Kunst und Zeichnen» in
die Wege zu leiten, das dreisprachig gedacht war. Den
Bestrebungen des Schatzmeisters gelang es, namentlich
in der Aera zwischen den Weltkriegen, die Bande stets
enger zu kniipfen, die die Katastrophe von 1914 bis

1918 und die nachfolgende Wihrungskrise gelockert
hatten.

Die Kongresse in Paris (1925), Prag (1928), Briis-
sel (1935) und zuletzt erneut in Paris (1937) sahen
unsern Freund aber nicht nur als gewiegten Unter-
hindler; er nahm auch regen Anteil an den Vorbe-
reitungen und hernach an den kunstpadagogischen
Verhandlungen. Wenn er jetzt zwar eher zu den Kon-
servativen zihlte, welche die «neue Mode», nimlich
die kiinstlerische Ueberbetonung der Kinderzeichnung
und den Expressionismus iiberhaupt, nicht mit gan-
zem Herzen mitmachen konnten, so zogerte er doch
nicht, diesen Bestrebungen eine gewisse Berechtigung
zuzugestehen. Und diese Weitherzigkeit verdient im-
merhin Anerkennung, ging doch sein Eigenschaffen
— er war leidenschaftlicher Radierer --- in anderer
Richtung. Er hatte sich nie begniigt zu lehren; in
der Natur draussen und in seinem Werkraum war er
stets ein Lernender geblieben, und er war nicht leicht
befriedigt vom eigenen Werke. Wir danken seiner

Nadel daher héchst wirkungsvolle, aufs letzte ausge-

arbeitete Stimmungsbilder, die jeweils an den Weih-
nachtsausstellungen in Winterthur dankbarste Beach-
tung fanden.

Jacques Greuter war und blieb ein unermiidlicher
Schaffer. Ungern legte er 1936 sein Schulszepter nie-
der, doch weder Stift noch Nadel. Jetzt hatte er ja
Zeit fiir die geliebte Kunst. Auf den Hiigeln und an
den Seen der Heimat wie im farbig-heitern Genua, wo
ihm ein giitiges Schicksal im Haus der Kinder und
Enkel ein Absteigequartier geschenkt hatte, da lebte
er dem Schonen und der heitern Geselligkeit; denn
er war kein Eigenbréodler, er lebte mit den Seinen. Und
fir die Seinen, im engern wie auch im weitesten
Sinne des Wortes. Im zweiten wie im ersten Welt-
krieg hat er sich freiwillig zur Verfiigung gestellt,
19141918 dem Platzkommando, als alter Herr dem
Schulamt Winterthur fiir Aushilfe im Schuldienst.

Und endlich, als der Anbau zur Biirgerpflicht
wurde, da erwachte in Jacques Greuter mit Macht das
alte Bauernblut der Ahnen im Weinland, und er zog
hinaus in die Nihe des Dorfes, wo jene geackert, und
stellte sich in den Dienst einer Witwe, die der Hilfe
bedurfte. Dort, fiir die Heimat und den Nichsten
wirkend, warde er vom Schicksal erreicht; der Sturz
von der Leiter gebot dem Unermiidlichen Feierabend.

Wir aber danken ihm -dafiir, dass er iiber fiinf Jahr-
zehnte im Dienst des Schonen sich bemiiht hat, dass
er der schweizerischen Lehrerschaft ein Fiithrer war
auf dem Gebiete der Kunsterzichung und dass er
dreissig Jahre die Barke der Internationalen Vereini-
gung durch die Stiirme unserer friedlosen Jahre hat
steuern helfen. Alfred Specker.

Neue Biicher

Hans Hunziker: Das Scherenschneiden. Augustinverlag, Thayn-
gen. 50 Seiten. Leinen.

Der Verfasser empfiehlt, das Kind statt zum Ausschneiden
von Vorlagen zum Gestalten der eigenen Vorstellungen aus dem
Papier zu erziehen, wobei er vor allem den Kollegen einen Weg
weisen mochte, die bis anhin die Technik des Scherenschnittes
gescheut haben. Nebst Winken iiber Material und Werkzeug ent-
hilt das Werklein eine reichhaltige Aufgabensammlung (Stoff-
gebiete, Baum, Blatt, Blume, Insekt, Tiere, Haus und Hof,
Mensch, Ornament), die auch zu eigenen Themen anregt. Leider
enthilt das hiibsch ausgestattete Werklein neben guten eine
Anzahl Abbildungen, die nicht als kindertiimlich anzusprechen
sind. Wn.

swZeichnen und Gestalten®. Schriftleitung: Jakob Weidmann, Ziirich-Seebach

808

(24)



	
	Zeichnen und Gestalten : Organ der Gesellschaft Schweizerischer Zeichenlehrer und des Internationalen Instituts für das Studium der Jugendzeichnung : Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung, November 1945, Nummer 6


